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VORWORT



Das Le­ben der Hei­li­gen ist ein Licht, das den Weg un­se­res Le­bens er­hellt, wenn es dun­kel wird. Sie sind den glei­chen Weg ge­gan­gen und schaff­ten es, ans Ziel zu ge­lan­gen: zur Lie­be Got­tes, die vom An­fang un­se­res Da­seins an da war und uns für alle Ewig­keit um­ar­men will.


Auf die­sen Sei­ten wer­den wir un­se­ren Blick auf das hei­li­ge Le­ben von Jo­sef­ma­ria Es­cri­vá rich­ten; ins­be­son­de­re auf ei­ni­ge Ent­de­ckun­gen, die er noch als jun­ger Pries­ter mach­te. Er war, wie vie­le sa­gen, die ihn kann­ten, ein in Gott Ver­lieb­ter, der vie­le See­len lehr­te, «sich in die un­er­mess­li­che Lie­be Got­tes zu ver­sen­ken, um die­se Lie­be dann den Men­schen in Wort und Tat kund­tun zu kön­nen»﻿1. Das ist der Weg des christ­li­chen Le­bens, den auch wir ein­schla­gen wol­len.


Die­ser Weg nach in­nen hat ei­ge­ne Merk­ma­le. Er führt nicht von ei­nem un­be­kann­ten Ort zum nächs­ten. Er be­steht eher in der Ver­tie­fung des­sen, was man schon kennt, was selbst­ver­ständ­lich ist, da man es oft ge­hört hat. Dann ent­deckt man et­was, das man be­reits wuss­te, jetzt aber mit neu­er Kla­r­heit und Tie­fe sieht. Auf die­se Er­fah­rung be­zieht sich der hl. Jo­sef­ma­ria, wenn er von ver­schie­de­nen neu­en «Ho­ri­zon­ten» sprach, die sich ganz un­er­war­tet vor sei­nen Au­gen öff­ne­ten. So steht es zum Bei­spiel im Feu­er der Schmie­de:


«Im in­ne­ren Le­ben – nicht an­ders als in der mensch­li­chen Lie­be – ist Aus­dau­er nö­tig. Ja, du sollst im­mer wie­der auf die­sel­ben The­men zu­rück­kom­men, sie stets von neu­em be­den­ken, bis du auch das Alt­ver­trau­te mit neu­en Au­gen siehst.

Dann fragst du dich über­rascht: Aber wie­so sehe ich erst jetzt so klar? – Nun, manch­mal sind wir wie Stei­ne, über die das Was­ser hin­weg­fließt, ohne dass ein ein­zi­ger Trop­fen ein­drin­gen kann.


Des­halb ist es not­wen­dig, im­mer neu das Glei­che – das ja nicht das­sel­be ist! – zu er­wä­gen, da­mit wir fä­hig wer­den, die Se­gens­fül­le der gött­li­chen Ga­ben in uns auf­zu­neh­men».﻿2


«Über das Glei­che nach­den­ken», um sei­nen Reich­tum zu ent­de­cken, sich ihm zu öff­nen und zu se­hen, «dass es nicht das­sel­be ist». Das ist der kon­tem­pla­ti­ve Weg, zu dem wir ge­ru­fen sind. Wir fah­ren auf dem Meer, wo es – auf den ers­ten Blick – nichts Neu­es gibt, weil es schon zu un­se­rem All­tag ge­hört. Die Rö­mer nann­ten das Mit­tel­meer mare no­strum; weil es das Meer war, das sie kann­ten, mit dem sie leb­ten. Der hl. Jo­sef­ma­ria be­nutz­te das Bild der Mee­re, der Ho­ri­zon­te, die es zu ent­de­cken gilt; denn so­bald wir uns auf die Mee­re hin­aus­wa­gen, die wir gut zu ken­nen mei­nen, öff­nen sich vor un­se­ren Au­gen neue un­ge­ahn­te Wei­ten. Dann kön­nen wir Gott mit Wor­ten der hl. Ka­tha­ri­na von Sie­na sa­gen: «Du bist wie ein tie­fes Meer, je mehr ich dar­in su­che, umso mehr fin­de ich, und je mehr ich fin­de, des­to mehr su­che ich dich.»﻿3

Die­se Ent­de­ckun­gen ent­spre­chen dem Licht, das Gott schenkt, wann und wie er will, und un­se­re ru­hi­ge Be­trach­tung macht uns be­reit, die­ses Licht vom Herrn zu emp­fan­gen. «Wie je­mand, der im Dun­keln war und plötz­lich von der Son­ne be­schie­nen wird, klar sieht, was er zu­vor nicht un­ter­schei­den konn­te, so ist die See­le des­sen er­leuch­tet, der den Hei­li­gen Geist emp­fan­gen hat.»﻿4 In den fol­gen­den Sei­ten wol­len wir ei­ni­ge die­ser Ho­ri­zon­te er­schlie­ßen, die der hl. Jo­sef­ma­ria in sei­nem in­ne­ren Le­ben ent­deckt hat, um uns mit ihm zu­sam­men «in die Tie­fe der Lie­be Got­tes» zu ver­sen­ken.﻿5


Lucas Buch


An­mer­kun­gen



1 Hl. Jo­sef­ma­ria, Chris­tus be­geg­nen, Nr. 97.

2 Hl. Jo­sef­ma­ria, Im Feu­er der Schmie­de, Nr. 540.

3 Hl. Ka­tha­ri­na von Sie­na, Di­a­log, c. 167.

4 Hl. Cy­rill von Je­ru­sa­lem, Ka­te­che­se 16, 16.

5 Die Tex­te in die­sem Buch sind, mit Aus­nah­me des In­ter­lu­di­ums, mit ge­rin­gen Va­ria­ti­o­nen auf der Web­sei­te des Opus Dei im Jahr 2017 ver­öf­fent­licht wor­den.






I

«Jenes erste Gebet als Kind Gottes»




Es war eine ganz tie­fe Über­zeu­gung der ers­ten Chris­ten, dass sie sich an Gott wen­den konn­ten als sei­ne ge­lieb­ten Kin­der. Je­sus selbst hat­te sie ge­lehrt: «So sollt ihr be­ten: Va­ter un­ser, der du bist im Him­mel» (Mt 6,9). Er hat sich den Ju­den als der ge­lieb­te Sohn des Va­ters vor­ge­stellt und sei­ne Jün­ger ge­lehrt, sich eben­so zu ver­hal­ten. Die Apo­stel hat­ten ge­hört, wie er sich mit der An­re­de an Gott wand­te, die die he­brä­i­schen Kin­der be­nutz­ten, wenn sie mit ih­ren El­tern spra­chen. Und nach­dem sie den Hei­li­gen Geist emp­fan­gen hat­ten, be­gan­nen sie selbst, die­sen Aus­druck zu be­nut­zen. Das war et­was ganz Neu­es für die Fröm­mig­keit Is­ra­els, aber der hl. Pau­lus sprach da­von als et­was all­ge­mein Be­kann­tes und Nor­ma­les: «Ihr habt den Geist der Kind­s­chaft emp­fan­gen, in dem wir ru­fen: ‚Abba, Va­ter!‘ Eben die­ser Geist be­zeugt un­se­rem Geist, dass wir Kin­der Got­tes sind» (Röm 8,15-16). Die­se Über­zeu­gung er­füll­te sie mit Ver­trau­en und ver­lieh ih­nen eine un­ge­ahn­te Kühn­heit: «Sind wir aber Kin­der, so sind wir auch Er­ben, Er­ben Got­tes und Mit­er­ben Chris­ti» (Röm 8,17). Je­sus ist nicht nur der Ein­ge­bo­re­ne des Va­ters, son­dern auch der Erst­ge­bo­re­ne vie­ler Brü­der (vgl. Röm 8,29; Kol 1,15). Das neue Le­ben, das Chris­tus ge­bracht hat, zeig­te sich ih­nen als ein Le­ben ge­lieb­ter Kin­der Got­tes. Und das war kei­ne the­o­re­ti­sche oder ab­s­trak­te Wahr­heit, son­dern eine Wirk­lich­keit, die sie mit über­strö­men­der Freu­de er­füll­te. Ein schö­nes Zei­chen da­für ist der Schrei, den der Apo­stel Jo­han­nes in sei­nem ers­ten Brief nicht zu­rück­hal­ten kann: «Seht, wel­che Lie­be uns der Va­ter er­wie­sen hat! Wir hei­ßen Kin­der Got­tes, und wir sind es!» (1 Joh 3,1).


Von der Va­ter­schaft Got­tes und sei­ner ein­zig­ar­ti­gen zärt­li­chen Lie­be zu je­dem von uns hö­ren wir Chris­ten schon als Kin­der. Den­noch sind wir ge­ru­fen, es ganz per­sön­lich und le­ben­dig zu ent­de­cken, so­dass es un­se­re Be­zie­hung zu Gott am Ende neu ge­stal­tet und uns einen neu­en Ho­ri­zont des Frie­dens und des Ver­trau­ens er­öff­net, ein im­men­ses Pan­ora­ma, in das wir uns un­ser Le­ben lang ver­tie­fen kön­nen. Für den hl. Jo­sef­ma­ria war das ein un­er­war­te­ter Fund, die plötz­li­che Öff­nung ei­nes Pan­ora­mas, das in Wirk­lich­keit wie ver­bor­gen war in et­was, was er gut kann­te. Es ge­sch­ah im Ok­to­ber 1931. Vie­le Jah­re spä­ter er­in­ner­te er sich dar­an: «Ich könn­te euch ge­nau den Tag und so­gar die Uhr­zeit je­nes ers­ten Be­tens als Kind Got­tes an­ge­ben. Schon als Kind hat­te ich im Va­ter­un­ser ge­lernt, Gott Va­ter zu nen­nen, nun aber emp­fand, sah und war ich vol­ler Stau­nen an­ge­sichts des gött­li­chen Rat­schlus­ses, dass wir Kin­der Got­tes sind... und das mit­ten im Ver­kehr, in ei­ner Stra­ßen­bahn, eine Stun­de lang oder län­ger, ich weiß es nicht mehr – ich muss­te es ein­fach hin­aus­schrei­en: Abba, Pa­ter!»﻿1

In den fol­gen­den Mo­na­ten kam der hl. Jo­sef­ma­ria wie­der­holt auf die­ses The­ma zu­rück. In den Be­sin­nungs­ta­gen, die er ein Jahr spä­ter mach­te, no­tier­te er zum Bei­spiel: «Ers­ter Tag. Gott ist mein Va­ter. Ich las­se nicht von die­ser Über­zeu­gung ab.»﻿2 Den gan­zen Tag dach­te er dar­über nach! Auch wenn uns eine so aus­ge­dehn­te Be­trach­tung viel­leicht über­rascht, zeigt sie doch, wie tief die Er­fah­rung der Got­tes­kind­s­chaft in ihm Wur­zeln ge­schla­gen hat­te. Auch un­se­re Hal­tung im Ge­bet und im­mer, wenn wir uns an Gott wen­den, soll­te von Ver­trau­en und Dank­bar­keit ge­tra­gen sein. Da­mit un­ser Um­gang mit Gott die­se Ge­stalt an­nimmt, gilt es per­sön­lich zu ent­de­cken, dass er un­ser Va­ter sein will.


Wer ist Gott für mich?


Wie der hl. Jo­sef­ma­ria ha­ben viel­leicht auch wir schon als Kin­der ge­lernt, dass Gott un­ser Va­ter ist, aber es kann sein, dass wir noch ein Stück Weg vor uns ha­ben, um un­se­re Got­tes­kind­s­chaft in ih­rer gan­zen Ra­di­ka­li­tät zu le­ben. Wie kön­nen wir da­hin ge­lan­gen?

An ers­ter Stel­le ist es nö­tig, in uns das wah­re Bild der Va­ter­schaft Got­tes zu er­neu­ern. Wer ist er für mich? Be­wusst oder un­be­wusst denkt man­cher, Gott sei vor al­lem je­mand, der Ge­set­ze er­las­sen hat und Stra­fen an­kün­digt für die­je­ni­gen, die sie nicht er­fül­len, je­mand, der er­war­tet, dass man sei­nen Wil­len er­füllt und der auf Un­ge­hor­sam zor­nig re­a­giert. In ei­nem Wort: ein Herr­scher, des­sen un­frei­wil­li­ge Un­ter­ta­nen wir sind. Dann gibt es Men­schen – auch Chris­ten –, für die Gott vor al­lem das Mo­tiv dar­stellt, sich gut zu ver­hal­ten. Sie se­hen in ihm den Grund, aus dem man das tut, was man ei­gent­lich nicht will, aber muss. Aber Gott «ist kein ty­ran­ni­scher Herr­scher und kein stren­ger, un­ver­söhn­li­cher Rich­ter: Er ist un­ser Va­ter. Er spricht uns auf un­se­re man­geln­de Groß­zü­gig­keit, auf un­se­re Sün­den und Feh­ler an, aber um uns da­von zu be­frei­en und uns sei­ne Freund­schaft und sei­ne Lie­be an­zu­bie­ten.»﻿3


Die Schwie­rig­keit, wahr­zu­neh­men, dass «Gott Lie­be ist» (1 Joh 4,8) hat ihre Wur­zeln manch­mal in der Kri­se der Vä­ter, die es in ver­schie­de­nen Län­dern gibt. Mög­li­cher­wei­se ha­ben wir das im Ge­spräch mit Freun­den oder Be­kann­ten schon ein­mal fest­ge­stellt, dass ihre Vä­ter kei­ne gu­ten Er­in­ne­run­gen in ih­nen wach­ru­fen, und dass die Vor­stel­lung von Gott als Va­ter für sie nicht an­zie­hend ist. Wenn wir mit ih­nen über den Glau­ben spre­chen, ist es gut, ih­nen zu zei­gen, dass ihr Schmerz über den er­lit­te­nen Man­gel auf den Be­griff von ech­ter Va­ter­schaft hin­weist, den wir im Her­zen tra­gen: eine Va­ter­schaft, die vor ih­nen da ist und sie ruft. Ein Freund, ein Pries­ter kann ih­nen mit sei­ner Nähe hel­fen, die Lie­be des Va­ters zu ent­de­cken, «nach des­sen Name je­des Ge­schlecht im Him­mel und auf der Erde be­nannt wird» (Eph 3,14), und sei­ne Zärt­lich­keit auch in der «Be­ru­fung zum Hü­ten»﻿4 zu er­fah­ren, die in uns al­len schlum­mert und sich den Weg bahnt in der Va­ter- oder Mut­ter­schaft, die sich in ih­nen selbst be­reits ver­wirk­licht oder die sie an­stre­ben. Auf die­se Wei­se wer­den sie nach und nach auf dem Grund ih­rer See­le das wah­re An­ge­sicht Got­tes ent­de­cken und auch die Art, wie wir von ihm als sei­ne Kin­der zu le­ben ge­ru­fen sind: im Be­wusst­sein, von ihm mit un­end­li­cher Lie­be an­ge­schaut zu sein. In der Tat liebt ein Va­ter sein Kind nicht um der Din­ge wil­len, die es tut, we­gen sei­ner Leis­tun­gen, son­dern ein­fach, weil es sein Kind ist. Zu­gleich hilft er ihm, das Bes­te aus sich her­aus­zu­ho­len, aber im­mer aus­ge­hend von dem Wert, den es an sich für ihn hat.


Das soll­ten wir nicht ver­ges­sen – be­son­ders in Si­tua­ti­o­nen des Miss­er­folgs oder wenn der Ab­stand zwi­schen un­se­rem Le­ben und den Vor­bil­dern, die die Welt uns vor Au­gen stellt, uns ein ge­rin­ges Selbst­wert­ge­fühl ver­mit­teln. «Das ist un­se­re ‚Kör­per­grö­ße‘, das ist un­se­re geist­li­che Iden­ti­tät: Wir sind Got­tes ge­lieb­te Kin­der, im­mer. Be­greift also, dass sich selbst nicht zu ak­zep­tie­ren, un­zu­frie­den zu le­ben und ne­ga­ti­ve Ge­dan­ken zu ha­ben be­deu­tet, un­se­re wahrs­te Iden­ti­tät nicht zu er­ken­nen: Das ist, als wen­de­te ich mich ab, wäh­rend Gott mich an­schau­en möch­te; es be­deu­tet, den Traum, den er für mich hegt, aus­lö­schen zu wol­len. Gott liebt uns so, wie wir sind, und kei­ne Sün­de, kei­ne schlech­te An­ge­wohn­heit, kein Feh­ler bringt ihn da­von ab.»﻿5


Le­ben in dem Be­wusst­sein, dass Gott Va­ter ist, geht Hand in Hand da­mit, dass wir uns von ihm an­schau­en las­sen als sei­ne sehr ge­lieb­ten Kin­der. So be­grei­fen wir, dass un­ser Wert nicht von dem ab­hängt, was wir ha­ben – von un­se­ren Ta­len­ten – oder von dem, was wir tun – von un­se­ren Er­fol­gen –, son­dern von der Lie­be, die uns ge­schaf­fen, von uns ge­träumt und uns er­wählt hat «vor der Er­schaf­fung der Welt» (Eph 1,4). An­ge­sichts der kal­ten Vor­stel­lung, die sich un­se­re zeit­ge­nös­si­sche Welt teil­wei­se von Gott macht, woll­te Be­ne­dikt XVI. vom Be­ginn sei­nes Pon­ti­fi­kats an dar­an er­in­nern, dass «wir kein zu­fäl­li­ges, sinn­lo­ses Pro­dukt der Evo­lu­ti­on sind. Je­der von uns ist Frucht ei­nes Ge­dan­kens Got­tes, je­der von uns ist er­wünscht, ge­liebt, not­wen­dig.»﻿6 Be­stimmt die­ser Ge­dan­ke wirk­lich un­se­ren All­tag?


Hoff­nung und Ver­trau­en der Kin­der Got­tes


Der hl. Jo­sef­ma­ria er­in­ner­te die Gläu­bi­gen des Opus Dei häu­fig dar­an, dass «das Fun­da­ment un­se­res geist­li­chen Le­bens die Got­tes­kind­s­chaft ist».﻿7 Er ver­glich sie mit der «Schnur, die die Per­len ei­ner wun­der­ba­ren, gro­ßen Ket­te zu­sam­men­hält. Die Got­tes­kind­s­chaft ist die Schnur, an der sich alle Tu­gen­den an­ein­an­der­rei­hen, denn es sind die Tu­gen­den ei­nes Kin­des Got­tes».﻿8 Da­her ist es un­ab­ding­bar not­wen­dig, Gott zu bit­ten, dass er uns die­sen Ho­ri­zont er­öff­net, der un­ser gan­zes geist­li­ches Le­ben stützt und formt.


Die Schnur der Got­tes­kind­s­chaft ver­wirk­licht sich in ei­ner «Hal­tung, die von Ver­trau­en und Hoff­nung»﻿9, ge­prägt ist, wie man sie bei Kin­dern fin­det, be­son­ders wenn sie noch klein sind. Da­her war die Got­tes­kind­s­chaft im Le­ben und in den Schrif­ten des hl. Jo­sef­ma­ria häu­fig mit der geist­li­chen Kind­s­chaft ver­bun­den. Denn was ma­chen ei­nem Kind, das Fahr­rad­fah­ren lernt, die Stür­ze aus? Gar nichts, so­lan­ge sein Va­ter in der Nähe ist, der ihm Mut macht, es noch ein­mal zu ver­su­chen. Dar­in be­steht sein Ver­trau­en vol­ler Hoff­nung: ‚Papa sagt, ich kann..., also los!‘


Wenn wir uns als Kin­der Got­tes füh­len, so ist das die Si­cher­heit, auf die wir uns für die Sen­dung stüt­zen, die der Herr uns an­ver­traut hat. Dann sind wir wie der Sohn, dem sein Va­ter sagt: «Mein Sohn, geh und ar­bei­te heu­te im Wein­berg» (Mt 21,28). Viel­leicht be­fällt uns zu­nächst Un­si­cher­heit, oder an­de­re Ge­dan­ken und Emp­fin­dun­gen hem­men uns. Dann aber den­ken wir dar­an, dass es un­ser Va­ter ist, der uns dar­um bit­tet und uns da­mit enor­mes Ver­trau­en zeigt. Wie Chris­tus ler­nen wir, uns den Hän­den Got­tes zu über­las­sen und ihm aus tiefs­ter See­le zu sa­gen: «Aber nicht, was ich will, son­dern was du willst (soll ge­sche­hen)» (Mk 14,36). Mit sei­nem Bei­spiel lehr­te uns der hl. Jo­sef­ma­ria, uns so zu ver­hal­ten wie Chris­tus: «Ich habe mir Mühe ge­ge­ben, mich im Lau­fe der Jah­re im­mer­fort auf die­se froh ma­chen­de Wirk­lich­keit zu stüt­zen. Im­mer ist mein Ge­bet das­sel­be ge­blie­ben, nur der Ton war je nach den Um­stän­den et­was ver­schie­den. Im­mer habe ich zum Herrn ge­sagt: ‚Herr, Du hast mich hier hin­ge­stellt, Du hast mir dies und je­nes an­ver­traut, und ich ver­las­se mich auf Dich. Ich weiß, dass Du mein Va­ter bist. Ich habe im­mer ge­se­hen, dass ein klei­nes Kind sich sei­nes Va­ters si­cher ist‘».﻿10


Dass es Schwie­rig­kei­ten ge­ben wird, kön­nen wir nicht leug­nen. Aber wir wer­den uns mit ih­nen aus­ein­an­der­set­zen in dem Be­wusst­sein, dass die­ser all­mäch­ti­ge Va­ter – was auch im­mer ge­sche­hen mag – uns be­glei­tet, an un­se­rer Sei­te ist und über uns wacht. Er wird tun, was wir uns vor­ge­nom­men ha­ben; denn letzt­lich ist es sein Werk. Er wird es viel­leicht ein we­nig an­ders ma­chen, aber wirk­sa­mer. «Wenn du dich wirk­lich auf den Herrn ver­lässt, wirst du ler­nen, dich zu­frie­den­zu­ge­ben mit al­lem, was auf dich zu­kom­men mag. Du wirst die Ge­las­sen­heit nicht ver­lie­ren, selbst wenn ein Vor­ha­ben trotz dei­nes per­sön­li­chen En­ga­ge­ments und trotz des Ein­sat­zes al­ler ver­nünf­ti­gen Mit­tel nicht dei­ner Er­war­tung ge­mäß ge­lun­gen ist... Es wird eben nur in­so­weit sei­ne Er­fül­lung ge­fun­den ha­ben, als es den Plä­nen Got­tes ent­spricht».﻿11


Den «Geist der Got­tes­kind­s­chaft» pfle­gen


Der hl. Jo­sef­ma­ria nann­te nicht die Got­tes­kind­s­chaft das Fun­da­ment des Opus Dei, son­dern den Geist der Got­tes­kind­s­chaft. Es ge­nügt nicht, Kind Got­tes zu sein, wir müs­sen uns auch als Kin­der Got­tes füh­len, so­dass un­ser Le­ben die­sen Sinn er­hält. Mit die­ser Si­cher­heit im Her­zen ste­hen wir auf dem fes­tes­ten Fun­da­ment, und die Wirk­lich­keit un­se­rer Got­tes­kind­s­chaft wird kon­kre­te Aus­wir­kun­gen in un­se­rem Le­ben ha­ben.


Um die­sen Geist zu pfle­gen, ist es gut, die­se Wirk­lich­keit mit dem Kopf und dem Her­zen im­mer tie­fer zu ver­ste­hen. Zu­erst mit dem Kopf, in­dem wir im Ge­bet die Stel­len der Hei­li­gen Schrift be­trach­ten, die von der Va­ter­schaft Got­tes spre­chen, von un­se­rer Kind­s­chaft, vom Le­ben der Kin­der Got­tes. Bei die­ser Be­trach­tung kön­nen uns vie­le Tex­te des hl. Jo­sef­ma­ria über un­ser Kind­s­ein vor Gott﻿12, oder Über­le­gun­gen an­de­rer Hei­li­ger und christ­li­cher Au­to­ren﻿13 viel Licht schen­ken.


Mit dem Her­zen kön­nen wir un­ser Kind­s­ein vor Gott aus­lo­ten, wenn wir ver­trau­ens­voll Zu­flucht bei ihm su­chen, uns sei­ner Lie­be über­las­sen, mit oder ohne Wor­te un­se­re kind­li­che Hal­tung zum Aus­druck brin­gen und die Lie­be, die er zu uns hat, im­mer vor Au­gen ha­ben. Eine Mög­lich­keit sind kur­ze An­ru­fun­gen oder Stoß­ge­be­te. Der hl. Jo­sef­ma­ria riet: «Nen­ne ihn Va­ter oft­mals wäh­rend des Ta­ges. Sage ihm – du al­lein, in dei­nem Her­zen –, dass du ihn liebst, ihn an­be­test, dass du dich stolz und stark fühlst, weil du sein Kind bist».﻿14 Auch kön­nen wir Zu­flucht neh­men zu ei­nem kur­z­en Ge­bet, das uns hilft, den Tag an­zu­ge­hen in dem si­che­ren Be­wusst­sein, Kin­der Got­tes zu sein, oder ihn mit Dank­bar­keit, Reue und Hoff­nung zu be­en­den. Papst Fran­zis­kus schlug jun­gen Leu­ten fol­gen­des Ge­bet vor: «‚Herr, ich dan­ke dir, dass du mich liebst; ich bin si­cher, dass du mich liebst; mach, dass ich mich in mein Le­ben ver­lie­be!‘ Nicht in mei­ne schlech­ten An­ge­wohn­hei­ten – die muss ich än­dern –, son­dern in mein Le­ben, das ein gro­ßes Ge­schenk ist: Es ist Zeit, zu lie­ben und ge­liebt zu wer­den».﻿15


Zum Haus des Va­ters zu­rück­keh­ren


Die Fa­mi­lie ist als «der Ort, an den man zu­rück­kehrt» be­schrie­ben wor­den, wo man Ruhe und Er­ho­lung fin­det. Sie ist es ins­be­son­de­re als «Hei­lig­tum der Lie­be und des Le­bens»﻿16, wie der hl. Jo­han­nes Paul II. gern sag­te. Da fin­den wir die Lie­be wie­der, die un­se­rem Le­ben Sinn und Wert gibt, denn sie ist ihr Ur­sprung.


Auf glei­che Wei­se er­laubt uns die Tat­sa­che, Kin­der Got­tes zu sein, ver­trau­ens­voll zu ihm zu kom­men, wenn wir müde sind, wenn wir uns schlecht be­han­delt oder ver­letzt füh­len... und auch, wenn wir ihn be­lei­digt ha­ben. Zum Va­ter zu­rück­zu­keh­ren ist eine kon­kre­te Art, sich «vol­ler Hoff­nung ihm zu über­las­sen». Es tut gut, das Gleich­nis vom Va­ter mit den bei­den Söh­nen zu be­trach­ten, das der hl. Lu­kas auf­ge­schrie­ben hat (vgl. Lk 15,11-32): «Gott er­war­tet uns, wie der Va­ter im Gleich­nis, mit aus­ge­brei­te­ten Ar­men, ob­gleich wir es nicht ver­die­nen. Un­se­re Schuld spielt kei­ne Rol­le. Wie beim ver­lo­re­nen Sohn zählt al­lein, dass wir un­ser Herz öff­nen, Sehn­sucht nach dem Haus des Va­ters ha­ben und uns freu­en über die Gabe Got­tes, durch die wir Kin­der Got­tes hei­ßen und es tat­säch­lich sind, ob­wohl wir so oft der Gna­de nicht ent­spre­chen».﻿17


Je­ner Sohn dach­te viel­leicht kaum an den Schmerz, den er sei­nem Va­ter be­rei­tet hat­te; er ver­miss­te vor al­lem die gute Be­hand­lung im Haus sei­nes Va­ters (vgl. Lk 15,17-19). So kehrt er zu­rück mit der Vor­stel­lung, nur noch ein Knecht un­ter an­de­ren zu sein. Aber sein Va­ter emp­fängt ihn – er geht ihm ent­ge­gen, um­armt ihn, über­häuft ihn mit Küs­sen! – und bringt ihm sei­ne tiefs­te Iden­ti­tät in Er­in­ne­rung: Er ist sein Sohn. Da­nach lässt er ihm sei­ne Klei­der brin­gen, die Schu­he, den Ring..., Zei­chen sei­ner Zu­ge­hö­rig­keit, die selbst sein schlech­tes Ver­hal­ten nicht aus­lö­schen konn­te. «Und doch, letz­ten En­des ging es um den ei­ge­nen Sohn, und die­se Be­zie­hung konn­te durch kein Ver­hal­ten ge­stört oder ge­schwächt wer­den».﻿18


Selbst wenn wir Gott ein­mal als einen Herrn an­se­hen, des­sen Die­ner wir sind, oder als einen kal­ten Rich­ter, bleibt er sei­ner vä­ter­li­chen Lie­be treu. Die Mög­lich­keit, nach ei­nem Sturz zu ihm zu­rück­zu­keh­ren, ist im­mer eine wun­der­ba­re Ge­le­gen­heit, das zu ent­de­cken. Zu­gleich er­fah­ren wir da­durch un­se­re ei­ge­ne Iden­ti­tät. Es ist ja nicht nur so, dass er be­schlos­sen hat, uns zu lie­ben, son­dern wir sind – aus Gna­de – wirk­lich Kin­der Got­tes. Wir sind Kin­der Got­tes, und nichts und nie­mand kann uns je­mals die­se Wür­de rau­ben, nicht ein­mal wir selbst. Des­halb dür­fen wir an­ge­sichts un­se­rer Schwä­che und der Sün­de, – der be­wuss­ten, frei­wil­li­gen Sün­de –, nie­mals ver­zwei­feln. Wie der hl. Jo­sef­ma­ria sag­te: «Aber dies ist nicht das letz­te Wort. Das letz­te Wort spricht Gott, und es ist das Wort sei­ner er­lö­sen­den und er­bar­men­den Lie­be und des­halb das Wort un­se­rer Got­tes­kind­s­chaft».﻿19


Das Wich­tigs­te ist die Lie­be


Der Geist der Got­tes­kind­s­chaft ver­än­dert al­les, wie im Le­ben des hl. Jo­sef­ma­ria, als er un­er­war­tet die­sen Ho­ri­zont ent­deck­te. Wie an­ders wird das in­ne­re Le­ben, wenn wir es nicht auf un­se­re Fort­s­chrit­te oder un­se­re Vor­sät­ze der Bes­se­rung auf­bau­en, son­dern auf die Lie­be, die uns vor­aus­geht und auf uns war­tet! Gibt man den Din­gen, die man tut, zu gro­ße Be­deu­tung, so dreht sich das geist­li­che Le­ben fast aus­schließ­lich um die per­sön­li­che Bes­se­rung. Auf Dau­er be­steht dann das Ri­si­ko nicht nur dar­in, die Lie­be zu Gott in einen Win­kel der See­le zu ver­ban­nen, son­dern auch, ent­mu­tigt zu wer­den, weil der Kampf, den man führt, un­wei­ger­lich in der Nie­der­la­ge en­det.


Kon­zen­trie­ren wir uns hin­ge­gen auf das, was Gott tut, dar­auf, uns täg­lich von ihm lie­ben zu las­sen und sei­ne Er­lö­sung an­zu­neh­men, dann be­kommt der Kampf eine an­de­re Fa­r­be. Wenn wir sie­gen, sind wir dank­bar und lo­ben Gott, wer­den wir be­siegt, so kom­men wir ver­trau­ens­voll zu ihm zu­rück, bit­ten um Ver­ge­bung und emp­fan­gen sei­ne Um­ar­mung. So be­grei­fen wir, dass «die Got­tes­kind­s­chaft kei­ne ei­gen­stän­di­ge Tu­gend ist, son­dern die dau­e­r­haf­te Vor­aus­set­zung im Trä­ger der Tu­gen­den. Da­her gibt es kei­ne be­stimm­ten Hand­lun­gen als Kind Got­tes, son­dern un­ser gan­zes Ver­hal­ten, alle Tu­gend­ak­te kön­nen und sol­len ge­leb­te Got­tes­kind­s­chaft sein».﻿20


Für den, der die Lie­be Got­tes je­den Tag an­neh­men will, gibt es kein Schei­tern. So­gar die Sün­de wird für ihn zur Ge­le­gen­heit, sich an die ei­ge­ne Iden­ti­tät als Kind Got­tes zu er­in­nern und zum Va­ter zu­rück­zu­keh­ren, der ihm ent­ge­ge­n­eilt und ruft: «Mein Kind!» Aus die­sem Be­wusst­sein wird – wie beim hl. Jo­sef­ma­ria – die Kraft kom­men, die wir brau­chen, um auf den Weg der Nach­fol­ge des Herrn zu­rück­zu­keh­ren: «Ich bin über­zeugt: Ihr und ich, wir wer­den mit dem Licht und dem Bei­stand der Gna­de se­hen, was ver­brannt wer­den muss, und wer­den es ver­bren­nen, was aus­ge­ris­sen wer­den muss, und wer­den es aus­rei­ßen, was hin­ge­ge­ben wer­den muss, und wer­den es hin­ge­ben».﻿21 Und das, ohne uns nie­der­drü­cken oder ent­mu­ti­gen zu las­sen, denn wir dür­fen das Ide­al des christ­li­chen Le­bens nicht mit Per­fek­tio­nis­mus ver­wech­seln.﻿22 So wird un­ser Le­ben sein, aus­ge­rich­tet auf die Lie­be, die Gott zu uns hat, und da­mit aus­ge­füllt, zu lie­ben. Wie klei­ne Kin­der, die ein we­nig die Lie­be ih­res Va­ter ent­deckt ha­ben und sie ihm auf tau­sen­der­lei Wei­sen dan­ken wol­len, mit all der Lie­be, die aus­zu­drü­cken sie fä­hig sind.
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INTERLUDIUM

«Das Kreuz besitzen, heißt, eins werden mit Jesus»



Die Va­ter­schaft Got­tes ist aus der Per­spek­ti­ve un­se­rer Got­tes­kind­s­chaft be­trach­tet ein wah­rer Ho­ri­zont, der ein ge­wal­ti­ges Pan­ora­ma vor uns er­öff­net und uns auf eine Wei­se in Gott und vor Gott stellt, die un­ser gan­zes Da­sein er­fasst. Da­her lässt sich sa­gen, dass «die Got­tes­kind­s­chaft kei­ne ei­ge­ne Tu­gend ist, die ihre ei­ge­nen Akte hat, son­dern der dau­e­r­haf­te Zu­stand des Sub­jekts der Tu­gen­den. Da­her be­steht auch das Han­deln ei­nes Kin­des Got­tes nicht in be­stimm­ten Ak­ten. Viel­mehr kann und soll un­ser ge­sam­tes Tun und die prak­ti­sche An­wen­dung un­se­rer Tu­gen­den die prak­ti­sche An­wen­dung der Got­tes­kind­s­chaft sein»﻿1. Wir kön­nen so je­den Mo­ment un­se­res Le­bens mit «der Frei­heit und Herr­lich­keit der Kin­der Got­tes» (Röm 8,21) le­ben.

Trotz al­lem steht das Be­wusst­sein der Got­tes­kind­s­chaft in be­son­de­rem Zu­sam­men­hang mit ei­nem Aspekt un­se­res Le­bens: mit dem Leid, dem Schmerz und, kurz ge­sagt, mit der Teil­ha­be am Kreuz Jesu. Es ist bis heu­te er­staun­lich, dass im Evan­ge­li­um des hl. Mar­kus die Hei­den ge­ra­de an­ge­sichts sei­nes To­des in Je­sus den Sohn Got­tes er­ken­nen (vgl. Mk 15,39). Auch der hl. Jo­han­nes ver­steht, dass das Kreuz der Ort ist, wo Got­tes Herr­lich­keit er­strahlt (vgl. Joh 12,23-24). Und der hl. Pau­lus muss­te ler­nen, dass der Weg der Herr­lich­keit die Eins­wer­dung mit dem ge­kreu­zig­ten Chris­tus for­der­te, «für Ju­den ein em­pö­ren­des Är­ger­nis, für Hei­den eine Tor­heit» (1 Kor 1,23).

Auf ana­lo­ge Wei­se er­wach­te das Be­wusst­sein der Got­tes­kind­s­chaft im Le­ben des hl. Jo­sef­ma­ria aus der Er­fah­rung des Kreu­zes. Das war in den drei­ßi­ger Jah­ren. Laut den Er­zäh­lun­gen sei­ner Bio­gra­fen litt der jun­ge Pries­ter an­ge­sichts der Not, die sei­ne Mut­ter und sei­ne Ge­schwis­ter in­fol­ge feh­len­der fi­nan­zi­el­ler Mit­tel durch­mach­ten; er litt auch, weil er sich in Le­bens­ge­fahr be­fand, so­lan­ge er in Ma­drid weil­te; er litt schließ­lich we­gen der schwie­ri­gen Zeit, die die Kir­che in Spa­ni­en durch­mach­te. Da­mals schrieb er:

«Als der Herr mir jene Schlä­ge ver­setz­te, da­mals um das Jahr 1931, da ver­stand ich es nicht. Und plötz­lich, in­mit­ten die­ser gro­ßen Bit­ter­nis, jene Wor­te: Du bist mein Sohn (Ps 2,7), du bist Chris­tus. Und ich konn­te nur ant­wor­ten: Abba, Pa­ter! Abba, Pa­ter! Abba!, Abba!, Abba! (Röm 8,15) (...) Du hast es so ein­ge­rich­tet, Herr, dass ich ver­ste­he, dass der Be­sitz des Kreu­zes so­viel be­deu­tet wie die Auf­fin­dung des Glücks, der Freu­de. Und der Grund – ich sehe es kla­rer als je zu­vor – ist der: Das Kreuz be­sit­zen, heißt eins wer­den mit Chris­tus, heißt Chris­tus sein – und des­halb Sohn Got­tes.»﻿2

Die­se Er­fah­rung hin­ter­ließ eine tie­fe Spur in der See­le des hl. Jo­sef­ma­ria. Es ging nicht  nur um die Ent­de­ckung sei­ner Sohn­schaft, son­dern auch um die Ent­de­ckung sei­ner in­ni­gen Ver­ei­ni­gung mit dem Op­fer Jesu. Es hat wohl et­was Pa­ra­do­xes an sich: dass un­se­re Ver­fass­t­heit als Kin­der Got­tes – als klei­ner Kin­der Got­tes so­gar – mit dem Kreuz ein­her­geht. Die­se Pa­ra­do­xie kam vie­le Jah­re spä­ter im Kreuz­weg zum Aus­druck, wo er schrieb: «Wie ein schwa­ches Kind sich reu­mü­tig in die Arme sei­nes Va­ters wirft, so wol­len fort­an wir, du und ich, uns an­klam­mern an Jesu Joch»﻿3. Wenn wir uns als Kin­der Got­tes wis­sen, wird das Kreuz das si­che­re Zei­chen un­se­rer Sohn­schaft sein und da­her die höchs­te Ge­wiss­heit, dass er an un­se­rer Sei­te ist. 

Auch wenn es auf den ers­ten Blick eine Ver­rückt­heit zu sein scheint, das Kreuz – der Schmerz, das Leid, die Wi­der­wär­tig­kei­ten – ist für jene, die Chris­tus fol­gen, ein Zei­chen ih­rer Kind­s­chaft, der si­che­re Ort, wo sie Zu­flucht su­chen. Des­halb küs­sen wir Chris­ten das Kreuz, das Hei­li­ge Kreuz, und ha­ben im­mer ein Kreuz bei der Hand, wäh­rend wir uns be­mü­hen, täg­lich die ver­bor­ge­ne Freu­de zu ent­de­cken, die je­nen er­füllt, der das hei­li­ge Holz mit Je­sus trägt. 
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II

«Jesus ist mein bester Freund»




Die Evan­ge­li­en zei­gen uns Je­sus in stän­di­gem Kon­takt mit sehr un­ter­schied­li­chen Men­schen: mit Kran­ken, die Hei­lung su­chen, mit Sün­dern, die auf Ver­ge­bung hof­fen, mit Neu­gie­ri­gen, so­gar mit Spi­o­nen... Aber um den Meis­ter her­um fin­den sich vor al­lem sei­ne Freun­de. So be­zeich­net Je­sus sei­ne Jün­ger: «mei­ne Freun­de» (Lk 12,4). Es ist be­we­gend, ihn am Grab des La­za­rus zu se­hen. Sei­ne Trä­nen ver­an­lass­ten die Ju­den zu dem Aus­ruf: «Seht, wie lieb er ihn hat­te» (Joh 11,36). Spä­ter, wäh­rend des letz­ten Abend­mahls, er­klärt er den Apo­steln den Sinn sei­nes To­des am Kreuz: «Es gibt kei­ne grö­ße­re Lie­be, als wenn ei­ner sein Le­ben für sei­ne Freun­de hin­gibt» (Joh 15,13). Und er wird, viel­leicht an­ge­sichts ih­rer Über­ra­schung, noch deut­li­cher: «Ich nen­ne euch nicht mehr Knech­te, denn der Knecht weiß nicht, was sein Herr tut. Viel­mehr habe ich euch Freun­de ge­nannt; denn ich habe euch al­les mit­ge­teilt, was ich von mei­nem Va­ter ge­hört habe» (Joh 15,15).

We­gen sei­ner Lie­be zu uns macht Je­sus uns zu sei­nen Freun­den. Die Gabe des Hei­li­gen Geis­tes bringt uns in eine neue Be­zie­hung zu Gott. Wir ha­ben den Geist Chris­ti selbst emp­fan­gen, der uns zu Kin­dern des Va­ters macht und uns auch in eine ganz per­sön­li­che Be­zie­hung zu Chris­tus ein­führt: Er macht uns ihm gleich­för­mig. Da­durch hebt er aber we­der un­se­re In­di­vi­du­a­li­tät noch un­se­re Per­sön­lich­keit auf. Des­halb ver­wirk­licht sich die Gleich­för­mig­keit mit Chris­tus über die Freund­schaft mit ihm. Mit dem Gna­den­le­ben be­ginnt eine Be­zie­hung zu Gott von Du zu Du: Wir ler­nen ihn in sei­nem Ge­heim­nis ken­nen und ver­mö­gen zu han­deln wie er. Die­se tie­fe Ein­heit von Er­ken­nen und Wol­len er­mög­licht, dass wir arme Ge­schöp­fe im In­ners­ten un­se­rer See­le Gott er­fah­ren – wie Au­gus­ti­nus sag­te –, und so das­sel­be lie­ben und tun kön­nen wie er. Dar­in – idem vel­le, idem nol­le, das­sel­be lie­ben, das­sel­be ab­leh­nen – be­steht ge­ra­de die Freund­schaft.


«Neue Ho­ri­zon­te»


Schon in ganz jun­gen Jah­ren er­fuhr der hl. Jo­sef­ma­ria, dass Je­sus ein Freund ist, ein ganz be­son­de­rer Freund. Sei­ner frü­hen Er­fah­rung gab er in ei­nem Punkt des Weges Aus­druck: «Du suchst die Ge­sell­schaft von Freun­den, de­ren Un­ter­hal­tung, Zu­nei­gung und Um­gang dir die Ver­ban­nung in die­ser Welt er­träg­li­cher ma­chen..., – ob­gleich Freun­de manch­mal Ver­rat üben. – Das scheint mir nicht schlecht. Aber... war­um suchst du nicht je­den Tag umso nach­hal­ti­ger die Ge­sell­schaft und Un­ter­hal­tung des Freun­des, der nie Ver­rat übt?»﻿1


Er hat­te die­se Er­fah­rung be­reits vor lan­ger Zeit ge­macht. Sei­ne Bio­gra­fen se­hen sie im Zu­sam­men­hang mit ei­nem Rat, den er wäh­rend sei­ner Zeit im Pries­ter­se­mi­nar er­hal­ten hat­te.﻿2 Mit den Jah­ren ver­tief­te sich die­se Ent­de­ckung der Freund­schaft mit Chris­tus. Mög­li­cher­wei­se war es ein wich­ti­ger Mo­ment in die­ser Ent­wick­lung, als sich ihm das im­men­se Pan­ora­ma der Got­tes­kind­s­chaft er­öff­ne­te. Wäh­rend sei­ner Be­sin­nungs­ta­ge in Se­go­via schrieb er: «Ers­ter Tag. Gott ist mein Va­ter. Ich las­se nicht ab von die­ser Über­zeu­gung. – Je­sus ist mein Freund (ein neu­er Ho­ri­zont), der mich mit dem gan­zen gött­li­chen Wahn­sinn sei­nes Her­zens liebt. Je­sus..., mein Gott,... der auch Mensch ist.»﻿3


Er be­zeich­net die­se Ent­de­ckung als «neu­en Ho­ri­zont». Der ers­te war die Va­ter­schaft Got­tes ge­we­sen, die er eben­falls schon kann­te und den­noch auf neue Wei­se ent­deck­te. Das war für den hl. Jo­sef­ma­ria vor al­lem eine Quel­le des Tros­tes. In je­nen drei­ßi­ger Jah­ren hat­te er die rie­si­ge Auf­ga­be vor sich, den Wil­len Got­tes zu er­fül­len, den Gott ihm am 2. Ok­to­ber 1928 ge­zeigt hat­te. Er soll­te al­len Men­schen eine Bot­schaft brin­gen und sie zu­gleich in der Kir­che ver­wirk­li­chen. Aber er muss­te es tun, dabei gab es «kei­ner­lei Mit­tel, nur mei­ne sechs­und­zwan­zig Jah­re, die Gna­de Got­tes und gute Lau­ne. Sonst nichts.»﻿4 Das Pan­ora­ma, das sich nun vor ihm aus­brei­te­te, ver­ge­wis­ser­te ihn, dass er bei die­ser Sen­dung nicht al­lein war. Je­sus, sein Freund, war an sei­ner Sei­te und ver­stand voll und ganz alle sei­ne Sor­gen und Miss­er­fol­ge, denn er «ist Mensch wie wir».

Das Herz Jesu war für den hl. Jo­sef­ma­ria im dop­pel­ten Sinn eine Of­fen­ba­rung: Ei­ner­seits «der un­end­li­chen Lie­be Chris­ti», da «das Herz Jesu das Herz des mensch­ge­wor­de­nen Got­tes ist»﻿5, und an­de­rer­seits des Ver­ständ­nis­ses und der Zärt­lich­keit Jesu an­ge­sichts sei­ner per­sön­li­chen Be­gren­zun­gen, Schwie­rig­kei­ten und Stür­ze. Si­cher er­fuhr er in sei­nem Ge­bet, was er in ei­nem Punkt des Weges schreibt: «Je­sus ist dein Freund. Der Freund. Er hat ein Herz aus Fleisch wie du. Er hat Au­gen vol­ler Lie­be, die um La­za­rus wein­ten. Und so wie den La­za­rus liebt er dich.»﻿6 Die­se Lie­be, gött­lich und mensch­lich zu­gleich, un­end­lich und doch nahe, war ein fes­ter Stütz­punkt, der ihn in je­der Si­tua­ti­on vor­an­ge­hen ließ. Und er mach­te sein in­ne­res Le­ben re­a­lis­tisch und le­ben­dig.﻿7


Ein Weg, der al­len of­fen­steht


Der hl. Jo­sef­ma­ria er­mun­ter­te die Men­schen, die zu ihm ka­men, den Weg der Freund­schaft mit Chris­tus zu ge­hen. Er er­klär­te ih­nen, dass im Um­gang mit ihm we­der über­trie­be­ne For­ma­li­tä­ten noch kom­pli­zier­te Me­tho­den nö­tig sind, denn wir kön­nen uns ihm in al­ler Ein­fach­heit nä­hern wie je­dem an­de­ren Freund. Schließ­lich gin­gen so die­je­ni­gen mit ihm um, die ihn am meis­ten lieb­ten, wäh­rend er un­ter ih­nen weil­te. «Hast du be­merkt, mit welch spon­ta­ner Lie­be und mit wel­chem Ver­trau­en die Freun­de Chris­ti mit dem Herrn ver­kehr­ten? Die Schwes­tern des La­za­rus schel­ten ihn so­gar ganz un­be­fan­gen: Wir ha­ben dir doch Be­scheid ge­ge­ben! Wenn du hier ge­we­sen wä­rest! ...
Sage ihm ein­dring­lich: Leh­re mich, Herr, in freund­schaft­li­cher Lie­be mit dir zu spre­chen: wie Mar­ta, Ma­ria und La­za­rus, und auch wie die Zwölf, ob­wohl ja im An­fang die Grün­de für ihre Nach­fol­ge nicht sehr ‚über­na­tür­lich‘ wa­ren...».﻿8


Die jun­gen Leu­te, die mit dem hl. Jo­sef­ma­ria Um­gang hat­ten, wun­der­ten sich über die Na­tür­lich­keit, mit der er sich an den Herrn wand­te und sie auf­for­der­te, es eben­so zu tun. Sein gan­zes Le­ben lang emp­fahl er, die­sem Weg zu fol­gen. Ei­ner der Ers­ten, der die Leh­ren des hl. Jo­sef­ma­ria kom­men­tier­te, drück­te es so aus: «Um zu die­ser Freund­schaft zu ge­lan­gen, müs­sen wir uns ihm nä­hern, ihn ken­nen­ler­nen, ihn lie­ben.»﻿9 Freund­schaft will die Nähe des an­de­ren und das Ge­spräch mit ihm. Und das ist das Ers­te, wozu uns die Ent­de­ckung führt, dass Je­sus un­ser Freund ist. «Du hast mir ge­schrie­ben: ‚Be­ten ist Spre­chen mit Gott. Aber wo­von?‘ – Wo­von? Von ihm und von dir, von Freu­de und Kum­mer, von Er­fol­gen und Miss­er­fol­gen, von ho­hen Zie­len und all­täg­li­chen Sor­gen... Von dei­nen Schwä­chen! Dank­sa­gun­gen und Bit­ten. Lie­ben und Süh­nen. Kurz, ihn er­ken­nen und dich er­ken­nen: Bei­sam­men sein!»﻿10


In die­sen Wor­ten schwingt auch je­nes no­ve­r­im Te, no­ve­r­im me mit, von dem der hl. Au­gus­ti­nus sprach: Herr, mach, dass ich dich er­ken­ne und dass ich mich er­ken­ne!﻿11 und auch je­ner «freund­schaft­li­che Um­gang, der uns oft­mals al­lein mit dem zu­sam­men sein lässt, der uns liebt»﻿12, wie die hl. Te­resa sagt. Der per­sön­li­che Um­gang mit Je­sus Chris­tus ist der Le­bens­nerv der Be­schau­lich­keit. Und die Men­schen, die sich mit­ten in der Welt hei­li­gen wol­len, müs­sen es er­ler­nen, ihn in den all­täg­li­chen Ge­ge­ben­hei­ten zu fin­den, um un­un­ter­bro­chen im Ge­spräch mit ihm zu sein.


Das ist kein un­er­reich­ba­res Ide­al, son­dern et­was, das schon vie­le Leu­te im ei­ge­nen Le­ben ver­wirk­licht ha­ben. Bei der täg­li­chen Ar­beit, im Fa­mi­li­en­le­ben, in den Stra­ßen der Stadt, auf dem Feld, auf Berg­pfa­den, auf dem Meer..., über­all kön­nen wir Chris­tus ent­de­cken, der auf uns war­tet und uns als ein Freund be­glei­tet. Un­zäh­li­ge Male wie­der­hol­te der hl. Jo­sef­ma­ria: «Ein Kind Got­tes muss kon­tem­pla­tiv sein, das heißt, ein Mensch, der mit­ten im Lärm der Um­welt im stän­di­gen Ge­spräch mit dem Herrn die Stil­le der See­le zu fin­den weiß und der auf ihn schaut wie auf einen Va­ter oder einen Freund, den man gren­zen­los liebt.»﻿13 Un­ser gan­zes Le­ben hat Platz im Ge­bet, wie es im Zu­sam­men­sein mit un­se­ren Freun­den der Fall ist, wo wir über al­les spre­chen. «Die Apo­stel­ge­schich­te be­rich­tet, dass der Herr sei­ne Jün­ger nach der Auf­er­ste­hung ver­sam­mel­te und sie sich un­ter­hiel­ten in mul­tis ar­gu­men­tis. Sie spra­chen über vie­le Din­ge, stell­ten ihm ihre Fra­gen, ver­brach­ten ge­mein­sam Zeit mit ihm.»﻿14


Bei die­sem stän­di­gen Um­gang, der aus dem ei­ge­nen Le­ben das Ge­sprächs­the­ma mit Gott macht, kön­nen wir auch ver­su­chen, ihn im­mer bes­ser ken­nen­zu­ler­nen und ihn an Or­ten auf­zu­su­chen, an de­nen er auf in­ten­si­ve Wei­se hat blei­ben wol­len. Über drei von ih­nen wol­len wir hier spre­chen.


Die Be­rich­te der Freun­de Jesu


In­spi­riert vom Hei­li­gen Geist ge­ben die Evan­ge­lis­ten die wich­tigs­ten Er­in­ne­run­gen an den Meis­ter wie­der. Da der hl. Jo­sef­ma­ria in Chris­tus ver­liebt war, war «die Hei­li­ge Schrift, ins­be­son­de­re die Evan­ge­li­en, in sei­nen Hän­den nicht bloß ein gu­tes Buch, in dem er reich­hal­ti­ge Lek­tü­re fand, son­dern ein Ort der Be­geg­nung mit Chris­tus».﻿15


Von An­fang an ver­stan­den die Leu­te, die mit der Ar­beit des Wer­kes in Kon­takt ka­men, sehr schnell, dass je­ner jun­ge Pries­ter eine in­ten­si­ve Ver­bin­dung zu Gott hat­te. Die­se sehr per­sön­li­che Be­zie­hung wur­de bei sei­nen Pre­dig­ten deut­lich: «‚Er wand­te sich zum Ta­ber­na­kel, um mit Gott auf die­sel­be re­a­lis­ti­sche Wei­se zu spre­chen, wie er mit uns sprach‘, ‚und man fühl­te sich wie ei­ner mehr un­ter den Apo­steln und Jün­gern des Herrn‘.»﻿16 Die­se Art der An­nä­he­rung an die Hei­li­ge Schrift hat er spä­ter selbst häu­fig emp­foh­len: «Ich rate dir für dein Ge­bet, dass du dich in die Be­rich­te des Evan­ge­li­ums so hin­ein­ver­setzt, als ob du ein wei­te­rer Teil­neh­mer wä­rest. Zu­erst stellst du dir das Ge­sche­hen vor, das du in Samm­lung be­trach­ten möch­test. Dann wird dein Geist tä­tig, und du be­denkst einen be­stimm­ten Zug im Le­ben des Meis­ters: sein lie­ben­des Herz, sei­ne De­mut, sei­ne Rein­heit, die Art, wie er den Wil­len des Va­ters er­füllt. Er­zäh­le ihm, wie es bei dir in sol­chen Fäl­len ist, was dich im Au­gen­blick be­wegt, was in dir vor­geht. Bleib auf­merk­sam, denn viel­leicht will er dich auf et­was hin­wei­sen, und so re­gen sich Ein­ge­bun­gen, zei­gen sich Ent­de­ckun­gen, hörst du einen Ta­del.»﻿17


Mit die­sem Rat öff­ne­te er uns einen Zu­gang zu sei­ner See­le. Der se­li­ge Al­va­ro del Por­til­lo kom­men­tier­te die­se Art der Schrift­lek­tü­re fol­gen­der­ma­ßen: «Ganz le­ben­dig ist der ver­trau­te Um­gang mit Chris­tus, mit sei­ner Mut­ter Ma­ria, mit dem hl. Jo­sef, mit den ers­ten Zwölf, mit Mar­tha, Ma­ria und La­za­rus, mit Jo­sef von Ari­mat­häa und Ni­ko­de­mus, mit den Jün­gern von Em­maus, mit den hei­li­gen Frau­en. Er ist das Er­geb­nis ei­nes stän­di­gen Ge­sprächs, ei­nes Sich­hin­ein­ver­set­zens in das Evan­ge­li­um, um dar­an wie eine wei­te­re Per­son des Ge­sche­hens teil­zu­neh­men.»﻿18


Der Wert die­ser Ge­bets­wei­se wird von vie­len Hei­li­gen the­o­re­tisch und prak­tisch be­stä­tigt. Auch die letz­ten Päps­te ha­ben sie emp­foh­len, als sie die Be­deu­tung ei­ner in­ne­ren Hal­tung des Ge­be­tes beim Le­sen der Hei­li­gen Schrift her­vor­ho­ben und so die Pra­xis der lec­tio di­vi­na an­reg­ten. Wir soll­ten das Evan­ge­li­um in Ruhe und ohne Eile le­sen. So be­gin­nen wir etwa mit ei­nem Ab­schnitt, hal­ten inne und fra­gen uns: «Wie wird das da­mals ge­we­sen sein?» Wir tre­ten ge­wis­ser­ma­ßen «wie ei­ner mehr» in die Sze­ne ein und stel­len uns die Ge­sich­ter der Leu­te und das Ant­litz Jesu vor. Wenn wir ver­su­chen, den Sinn sei­ner Wor­te zu ver­ste­hen, ist uns klar, dass sie oft der Er­klä­rung be­dür­fen, da es sich um einen al­ten Text han­delt, der zu ei­ner Kul­tur ge­hört, die zum Teil an­ders war als un­se­re. Da­her ist es wich­tig, eine Text­aus­ga­be mit ge­nü­gend An­mer­kun­gen zu ha­ben, und auch auf gute Bü­cher über das Evan­ge­li­um und die Hei­li­ge Schrift zu­rück­zu­grei­fen.


Dann le­sen wir den Text noch ein­mal und fra­gen uns: «‚Herr, was sagt mir die­ser Text? Was möch­test du mit die­ser Bot­schaft an mei­nem Le­ben än­dern? Was stört mich in die­sem Text? War­um in­ter­es­siert mich das nicht?‘ – oder auch: ‚Was ge­fällt mir, was reizt mich an die­sem Wort? Was zieht mich an? War­um zieht es mich an?‘»﻿19 Viel­leicht kommt uns eine be­dürf­ti­ge Per­son aus un­se­rer Um­ge­bung in den Sinn. Oder wir er­in­nern uns an je­man­den, den wir um Ver­zei­hung bit­ten müss­ten... Schließ­lich über­le­gen wir: Wie kann ich mit mei­nem Le­ben dem ent­spre­chen, wozu Je­sus mich in die­sem Text an­regt? «Bleib auf­merk­sam, denn viel­leicht will er dich auf et­was hin­wei­sen; und so re­gen sich Ein­ge­bun­gen, zei­gen sich Ent­de­ckun­gen, hörst du einen Ta­del.»﻿20 Man­ches Mal weckt er in uns ein we­nig Lie­be, einen Wunsch nach Hin­ga­be, im­mer aber gibt er uns die Ge­wiss­heit sei­ner Nähe. Die­se Be­trach­tung des Le­bens des Herrn ist grund­le­gend für einen Chris­ten, «die Kon­tem­pla­ti­on ist näm­lich dar­auf aus­ge­rich­tet, in uns eine weis­heit­li­che Sicht der Wirk­lich­keit zu er­zeu­gen, die Gott ent­spricht, und in uns den ‚Geist Chris­ti‘ (1 Kor 2,16) her­an­zu­bil­den.»﻿21


Es gibt zwei­fel­los vie­le Wege, durch die Hei­li­ge Schrift mit Je­sus zu ver­keh­ren. Des­halb woll­te der hl. Jo­sef­ma­ria kei­ne be­stimm­te Me­tho­de an­ge­ben, son­dern nur ein paar prak­ti­sche Tipps, die für eine ru­hi­ge Be­trach­tung die­n­lich sein kön­nen, bis schließ­lich «Ge­dan­ken von Lie­be und Schmerz auf­bre­chen, Dank und Bit­te, Vor­sät­ze..., die Frucht ech­ten Ge­be­tes sind.»﻿22


Der Herr war­tet im Ta­ber­na­kel auf uns


«Wenn du dich dem Ta­ber­na­kel nä­herst, den­ke dar­an, dass er dich dort seit zwei­t­au­send Jah­ren er­war­tet.»﻿23 Die Eu­cha­ris­tie ist si­cher ein be­vor­zug­ter Ort, an dem wir Je­sus Chris­tus fin­den und freund­schaft­lich mit ihm ver­keh­ren kön­nen. Das ist auch der Weg, dem der hl. Jo­sef­ma­ria folg­te. Sein Glau­be an die le­ben­di­ge Ge­gen­wart Chris­ti zeig­te sich in all sei­nen Ges­ten vor dem Al­ler­hei­ligs­ten. En­car­ni­ta Or­te­ga, die ihn in den 40er Jah­ren ken­nen­lern­te, be­hielt die ers­te Be­trach­tung, die sie von ihm hör­te und zu der sie mit ei­ner ge­wis­sen Neu­gier ge­kom­men war, so in Er­in­ne­rung: «Sei­ne na­tür­li­che Samm­lung, sei­ne Knie­beu­ge vor dem Ta­ber­na­kel, die Art, wie er uns mit ei­nem Vor­be­rei­tungs­ge­bet in die Be­trach­tung ein­führ­te und uns be­wusst mach­te, dass der Herr da war, der uns zu­hör­te, ließ mich gleich den Wunsch ver­ges­sen, einen gu­ten Red­ner zu hö­ren». Viel­mehr öff­ne­te sich ihr Herz «der drin­gen­den Not­wen­dig­keit, auf Gott zu hö­ren und ihm ge­gen­über groß­zü­gig zu sein.»﻿24

Das­sel­be sa­gen die­je­ni­gen, die er­leb­ten, wie er die Mes­se fei­er­te: «Ich war von sei­ner Art, die hl. Mes­se zu fei­ern, tief be­ein­druckt, von der na­tür­li­chen Art und der An­dacht, mit der er die ver­schie­de­nen Ge­be­te sprach, wie auch von sei­nen Knie­beu­gen und sons­ti­gen li­tur­gi­schen Hand­lun­gen: Man spür­te förm­lich die re­a­le Ge­gen­wart Got­tes.»﻿25 Es wa­ren kei­ne be­son­de­ren Din­ge, son­dern die Art, da zu sein und sich zu be­we­gen, die In­ten­si­tät der Ge­be­te, die Samm­lung. Auch wir kön­nen so mit Gott um­ge­hen, wenn wir in der Ge­wiss­heit le­ben, dass Chris­tus, der «ge­lieb­te Freund», in der Eu­cha­ris­tie wirk­lich ge­gen­wär­tig ist. Als es im ers­ten Stu­den­ten­heim des Wer­kes end­lich mög­lich war, das Al­ler­hei­ligs­te im Ta­ber­na­kel auf­zu­be­wah­ren, sag­te der Va­ter den Stu­den­ten, dass «der Herr ein wei­te­rer Be­woh­ner des Hau­ses sei, und zwar der wich­tigs­te. Des­halb sol­le ihm je­der eine Wei­le Ge­sell­schaft leis­ten, ihn mit ei­ner Knie­beu­ge ‚be­grü­ßen‘, wenn er nach Hau­se kom­me oder fort­ge­he oder von sei­nem Zim­mer aus in Ge­dan­ken zum Ta­ber­na­kel ge­hen.»﻿26

Die­se klei­nen Ges­ten sind Aus­druck un­se­res Glau­bens und zu­gleich stär­ken sie ihn, wenn wir un­ser Herz in sie hin­ein­le­gen. So kön­nen wir etwa un­ser Den­ken auf Gott aus­rich­ten, wenn wir an ei­ner Kir­che vor­bei­kom­men, dem Herrn wäh­rend des Ta­ges einen kur­z­en Be­such ab­stat­ten, die hei­li­ge Mes­se ge­sam­melt und kon­zen­triert mit­fei­ern, an den Herrn im Ta­ber­na­kel den­ken, ihm un­se­re Ar­beit auf­op­fern... Klei­ne Zei­chen wie un­se­ren Freun­den ge­gen­über, wenn wir zu ih­nen ge­hen oder ih­nen wäh­rend des Ta­ges eine Bot­schaft sen­den.


Chris­tus in den Men­schen fin­den, die um uns sind


Das Ge­bot der Lie­be kenn­zeich­net die­je­ni­gen, die Chris­tus fol­gen. Es han­delt sich da­bei nicht nur um einen Le­bens­stil, son­dern um et­was, das aus dem Glau­ben kommt, dass Chris­tus selbst in den Men­schen un­se­rer Um­ge­bung ge­gen­wär­tig ist. Die­ses Be­wusst­sein ist zu­tiefst in der Leh­re des Herrn ver­an­kert, denn bei ver­schie­de­nen Ge­le­gen­hei­ten er­in­nert er uns dar­an, dass er selbst es ist, um den wir uns küm­mern, wenn wir Be­dürf­ti­gen bei­ste­hen – und alle brau­chen uns in ir­gend­ei­ner Wei­se.﻿27 Dar­um ist es so wich­tig, dass wir «in un­se­ren Brü­dern, den Men­schen, Chris­tus se­hen, der uns in ih­nen be­geg­net.»﻿28


Der hl. Jo­sef­ma­ria ver­such­te, Chris­tus in ers­ter Li­nie un­ter den Be­dürf­tigs­ten zu be­geg­nen. Zu Be­ginn der drei­ßi­ger Jah­re ver­brach­te er vie­le Stun­den da­mit, arme Fa­mi­li­en in den Au­ßen­be­zir­ken von Ma­drid zu be­su­chen, sich um Kran­ke in den Kran­ken­häu­sern der Haupt­stadt zu küm­mern und ar­men Kin­dern den Ka­te­chis­mus bei­zu­brin­gen. Spä­ter ver­mit­tel­te er die­se Sor­ge den jun­gen Leu­ten, die sich dem Werk nä­her­ten. Die­sel­ben jun­gen Leu­te spür­ten üb­ri­gens die zu­gleich mensch­li­che und gött­li­che Lie­be des Va­ters zu ih­nen. Zum Bei­spiel er­in­ner­te sich Fran­cis­co Bo­tel­la, dass er ihn, als er ihn ken­nen­lern­te, so auf­nahm, «als ob er mich schon im­mer ge­kannt hät­te. Sein Blick, der mir auf den Grund der See­le drang, blieb mir im Ge­dächt­nis. Sei­ne Freu­de be­weg­te mich und er­füll­te mich mit in­ne­rem Frie­den. Ich hat­te das Ge­fühl, als ken­ne er mein In­ners­tes, aber das war mit sol­cher Na­tür­lich­keit und Ein­fach­heit ver­bun­den, dass ich mich wie in mei­ner ei­ge­nen Fa­mi­lie fühl­te.»﻿29 Ein an­de­rer, der ei­gent­lich nicht ge­ra­de ge­fühls­be­tont war, sag­te: «Er sorgt sich um uns fast mehr als un­se­re Müt­ter.»﻿30


In die­sen jun­gen Leu­ten – wie auch in den Ar­men und Kran­ken – be­geg­ne­te der hl. Jo­sef­ma­ria sei­nem Freund. Jah­re spä­ter ein­mal «frag­te er sei­ne Kin­der, die um ihn wa­ren, nach­denk­lich: ‚Wisst ihr, war­um ich euch so sehr lie­be?‘ Es wur­de still und der Va­ter ant­wor­te­te selbst: ‚Weil ich das Blut Chris­ti in euch pul­sie­ren sehe‘».﻿31 Je­sus, sein Freund, hat­te ihn da­hin ge­führt, ihm selbst in den Men­schen zu be­geg­nen, die um ihn her­um wa­ren, und be­son­ders in den Be­dürf­tigs­ten. Auch wir «sind dazu auf­ge­ru­fen, dem ge­kreu­zig­ten Je­sus in je­dem aus­ge­grenz­ten Men­schen zu die­nen, sei­nen hei­li­gen Leib zu be­rüh­ren im Aus­ge­schlos­se­nen, im Hung­ri­gen, im Durs­ti­gen, im Nack­ten, im Ge­fan­ge­nen, im Kran­ken, im Ar­beits­lo­sen, im Ver­folg­ten, im Hei­mat­ver­trie­be­nen und im Mi­gran­ten. Dort fin­den wir un­se­ren Gott, dort be­rüh­ren wir den Herrn».﻿32
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III

«Von der Wunde der rechten Hand...»




Der hl. Jo­han­nes be­rich­tet, dass sich die Jün­ger am Tag der Auf­er­ste­hung in der Abend­däm­merung im Haus ver­sam­melt hat­ten «bei ver­schlos­se­nen Tü­ren aus Furcht vor den Ju­den» (Joh 20,19). Vor Angst hat­ten sie sich ein­ge­schlos­sen. Da «kam Je­sus, trat in ihre Mit­te und sag­te zu ih­nen: Frie­de sei mit euch! Nach­dem er das ge­sagt hat­te, zeig­te er ih­nen sei­ne Hän­de und sei­ne Sei­te» (Joh 20,27). Im glei­chen Au­gen­blick ver­wan­del­te sich die Angst je­ner Män­ner in tie­fe Freu­de. Sie emp­fin­gen den Frie­den, den der Herr ih­nen brach­te, und spä­ter dann die Gabe des Hei­li­gen Geis­tes (vgl. Joh 20,22).

In die­ser Sze­ne des Evan­ge­li­ums gibt es vie­le Ein­zel­hei­ten, die uns auf­fal­len. Was er­war­te­ten die Apo­stel? Je­sus er­scheint völ­lig un­er­war­tet, und sei­ne Ge­gen­wart er­füllt sie mit Freu­de und Frie­den. Wir ken­nen ei­ni­ge sei­ner Wor­te und Ges­ten. Wie wird wohl sein Blick da­bei ge­we­sen sein? Sie hat­ten ihn ver­las­sen, ihn al­lein ge­las­sen. Sie wa­ren fei­ge ge­flo­hen. Aber der Herr macht ih­nen kei­ne Vor­wür­fe. Er selbst hat­te es ih­nen ja vor­her­ge­sagt, und er wuss­te, dass ge­ra­de aus die­sem Ver­sa­gen eine tie­fe Be­keh­rung ent­ste­hen konn­te. «Ich habe für dich ge­be­tet», hat­te er zu Pe­trus vor sei­ner Pas­si­on ge­sagt, «dass dein Glau­be nicht er­lischt. Und wenn du dich wie­der be­kehrt hast, dann stär­ke dei­ne Brü­der» (Lk 22,31-32). Das zer­knirsch­te Herz der Apo­stel ver­moch­te jetzt die Lie­be, die Gott ih­nen an­bot, in ih­rer gan­zen Fül­le auf­zu­neh­men. Sonst hät­ten sie – vor al­lem Pe­trus – viel­leicht wei­ter­hin zu sehr mit ih­ren ei­ge­nen Kräf­ten ge­rech­net.

Aber war­um zeigt Je­sus ih­nen sei­ne Hän­de und sei­ne Sei­te? Sie tra­gen ganz of­fen­sicht­li­che Spu­ren der Qual der Kreu­zi­gung. Und doch stößt sie der An­blick sei­ner Wun­den nicht ab oder er­füllt sie mit Schmerz, son­dern mit Frie­den und Freu­de. Wenn man es recht über­legt, so sind die Male der Nä­gel und der Lan­ze das Sie­gel der gött­li­chen Lie­be. Je­sus woll­te – und das ist sehr be­deu­tungs­voll –, dass die Wun­den der Pas­si­on auch nach der Auf­er­ste­hung an sei­nem Lei­be sicht­bar blie­ben, da­mit an­ge­sichts un­se­rer ei­ge­nen oft so mit­tel­mä­ßi­gen und so­gar kal­ten Ant­wort auf sei­ne Lie­be auch nicht der ge­rings­te An­lass blie­be, ihm zu miss­trau­en und nie­mand mehr den­ken kön­ne, dass Je­sus sei­ne Tat viel­leicht be­reut hät­te. Die Lie­be Chris­ti ist stark, und sie ist eine voll­kom­men be­wuss­te Ent­schei­dung.

Au­ßer­dem sind die Wun­den für den un­gläu­bi­gen Tho­mas das untrüg­li­che Zei­chen der Auf­er­ste­hung. Je­sus ist der Sohn Got­tes, der für un­se­re Sün­den wahr­haft ge­stor­ben und auf­er­stan­den ist. Papst Fran­zis­kus sagt in ei­ner Pre­digt: «Die Wun­den Jesu sind ein Är­ger­nis für den Glau­ben, sie sind aber auch ein Glau­bens­be­weis. Dar­um ver­schwin­den die Wun­den am Leib des auf­er­stan­de­nen Chris­tus nicht, son­dern sie blei­ben wei­ter be­ste­hen, denn die­se Wun­den sind ein blei­ben­des Zei­chen der Lie­be Got­tes zu uns, und sie sind un­er­läss­lich für den Glau­ben an Gott. Nicht für den Glau­ben an Got­tes Exis­tenz, son­dern für den Glau­ben dar­an, dass Gott Lie­be, Barm­her­zig­keit und Treue ist. Der hl. Pe­trus greift die Wor­te des Pro­phe­ten Je­sa­ja auf und schreibt an die Chris­ten: «Durch sei­ne Wun­den sind wir ge­heilt» (1 Petr 2,24; s. Jes 53,5).﻿1

Die geist­li­che Tra­di­ti­on hat in den Wun­den des Herrn eine Quel­le des Tros­tes ge­fun­den. Der hl. Bern­hard schrieb zum Bei­spiel: «Aus die­sen Öff­nun­gen kann ich wil­den Ho­nig kos­ten und Öl aus dem Fel­sen (vgl. Dt 32,13), – das heißt, ich kann ver­kos­ten und se­hen, wie gut der Herr ist.»﻿2 In die­sen Wun­den er­ken­nen wir die maß­lo­se Lie­be Got­tes. Aus sei­nem durch­bohr­ten Her­zen ent­springt die Gabe des Hei­li­gen Geis­tes (vgl. Joh 7,36-39). Die Wun­den des Herrn sind ein si­che­rer Zu­fluchts­ort. Wenn wir die tie­fe Be­deu­tung die­ser Wun­den be­grei­fen, er­öff­net sich un­se­rem in­ne­ren Le­ben ein neu­er Ho­ri­zont.


«Die hei­ligs­te Wun­de der rech­ten Hand mei­nes Herrn»


«Ver­setzt euch in die Wun­den Chris­ti», emp­fiehlt der hl. Jo­han­nes von Avi­la. «Dort», sagt er, «wohnt sei­ne Tau­be, das ist die See­le, die ihn in Ein­fach­heit sucht».﻿3 «In dei­ne Wun­den ver­ber­ge mich», heißt es in ei­nem be­kann­ten Ge­bet. Auch der hl. Jo­sef­ma­ria hat sich die­se Art zu be­ten zu ei­gen ge­macht, die un­ter den Chris­ten so ver­brei­tet ist. Im Jahr 1933 no­tiert er: «Ich möch­te mich je­den Tag in eine Wun­de mei­nes Je­sus ver­set­zen.»﻿4

Es ist eine der Fröm­mig­keits­übun­gen, die er sein Le­ben lang ge­pflegt hat und die er auch den jun­gen Leu­ten emp­fahl, die zu ihm ka­men.﻿5 Sie be­kam be­son­de­re Be­deu­tung auf­grund ei­ner Er­fah­rung, die ihm mit­ten im Spa­ni­schen Bür­ger­krieg, als er in Bur­gos wohn­te, un­ge­heu­re neue Ho­ri­zon­te er­öff­ne­te. Da­mals war für ihn eine Zeit des Lei­dens: Sei­ne Kin­der im Opus Dei wa­ren über ganz Spa­ni­en zer­streut, ei­ni­ge an der Front, an­de­re ir­gend­wo ver­steckt, man­che von ih­nen be­fan­den sich noch in der Zone, in der die Gläu­bi­gen ver­folgt wur­den. Ähn­lich er­ging es sei­ner Mut­ter und den Ge­schwis­tern. Von sei­nen geist­li­chen Töch­tern hat­te er kaum Nach­rich­ten und man­che sei­ner Kin­der wa­ren wäh­rend des Krie­ges ge­fal­len.

Un­ter die­sen Um­stän­den fühl­te sich Jo­sef­ma­ria auf­ge­ru­fen, sei­ne Be­mü­hun­gen, das Ge­bet und ins­be­son­de­re sei­ne Ab­tö­tun­gen zu ver­dop­peln. An­fang Juni 1938 hat­te er auf dem Weg zum Klos­ter de Las Huel­gas, wo er wis­sen­schaft­li­che For­schungs­a­r­bei­ten durch­führ­te, eine be­son­de­re gött­li­che Er­leuch­tung. Noch am glei­chen Tag schil­dert er sie Juan Jimé­nez Var­gas in ei­nem Brief:

«Mein lie­ber Jua­ni­to, heu­te Mor­gen habe ich auf dem Fuß­weg nach Las Huel­gas, wo ich be­ten woll­te, et­was to­tal Be­kann­tes ‚ent­deckt‘: die hei­ligs­te Wun­de der rech­ten Hand mei­nes Herrn. Und dort habe ich den gan­zen Tag ver­bracht, mit Küs­sen und An­be­tung. Wie lie­bens­wert ist doch die hei­li­ge Mensch­heit un­se­res Got­tes! Bit­te ihn, dass er mir die wah­re Lie­be zu ihm schen­ke! So wer­den alle mei­ne Af­fek­te ge­läu­tert. Es reicht nicht, zu sa­gen: Du Herz am Kreuz! Denn wenn schon eine Wun­de Chris­ti so sehr rei­nigt, heilt, be­ru­higt, stärkt, in Brand steckt und ver­liebt macht – um wie­viel mehr dann alle fünf zu­sam­men, of­fen am Holz des Kreu­zes? Mein Je­sus! Du Herz am Kreuz! Mein Je­sus, mehr brau­che ich nicht! Ich weiß: wenn ich dich noch län­ger auf die­se Wei­se be­trach­te (die mir der hl. Jo­sef, mein Va­ter und Herr, auf mei­ne Bit­te ge­zeigt hat), dann wer­de ich noch ver­rück­ter, als ich schon war. Ver­su­che es doch selbst!»﻿6

Schon seit ei­ni­ger Zeit be­trach­te­te er die Mensch­heit des Herrn und ver­ehr­te sei­ne Wun­den. Ganz un­ver­mu­tet «ent­deck­te» er da­mit aufs Neue et­was, was er ei­gent­lich be­reits kann­te. Er ge­lang­te mit ei­nem Mal zur tie­fen Er­kennt­nis, dass die­se Wun­den die er­lö­sen­de Lie­be be­deu­ten, und er ver­stand, dass die bes­te Ant­wort auf eine der­art gro­ße Lie­be nicht in ir­gend­wel­chen Ak­ti­o­nen be­stand, son­dern dar­in, sich in Chris­tus zu ver­sen­ken, ihn zu be­trach­ten und sich ganz von sei­ner Lie­be um­ar­men zu las­sen.

Im Brief schreibt er wei­ter dar­über, wie sehr ihn die ei­ge­ne Si­tua­ti­on be­las­tet: «Trotz­dem be­nei­de ich alle sehr, die an der Front sind». Und dann spielt er auf einen be­rühm­ten Feld­kaplan an, der be­kannt war für sein Bü­ße­r­le­ben: «Wenn ich mei­nen Weg nicht so deut­lich vor mir sähe, wür­de ich ger­ne den Pa­ter Doy­le noch über­tref­fen. Aber... das wür­de mir ja nur ent­ge­gen­kom­men, denn die Buße ist mir nie be­son­ders schwer­ge­fal­len. Zwei­fel­los ist die Lie­be der Grund, war­um ich auf ei­nem an­de­ren Weg ge­führt wer­de.» Sein Weg ist ein Weg der Lie­be: lie­ben und sich lie­ben las­sen. Am Schluss des Brie­fes be­stä­tigt er die­se Über­zeu­gung: «Ich um­ar­me dich. Von der Wun­de der rech­ten Hand aus seg­net dich dein Va­ter.»﻿7

Je­nes Er­eig­nis, das un­er­war­te­te Licht, war ein Zei­chen der Hoff­nung und be­deu­te­te ohne Zwei­fel einen An­sporn für sei­ne pries­ter­li­che Ar­beit. Dank die­ser gött­li­chen Er­leuch­tung wur­de aus ei­ner be­kann­ten Tat­sa­che, die er wie­der­holt im Ge­bet be­trach­tet hat­te, aus ei­nem Weg, den er selbst zu­rück­ge­legt und an­de­ren emp­foh­len hat­te, eine neue Er­kennt­nis, eine un­er­schöpf­lich rei­che Gold­mi­ne, von der er sich nun nicht mehr tren­nen woll­te.


Von der Lie­be be­schützt


Die Wun­den Jesu be­deu­ten eine stän­di­ge Er­in­ne­rung an sei­ne Lie­be, die im Kreu­ze­s­op­fer bis zum Äu­ßers­ten ging. Gott hat nie­mals be­reut, dass er uns liebt. Des­halb ist die Be­trach­tung die­ser Lie­be eine Quel­le der Hoff­nung. An­ge­sichts des Auf­er­stan­de­nen, der noch im­mer die Zei­chen sei­ner Pas­si­on trägt, wird uns klar: «Ge­ra­de dort, am Ort sei­ner äu­ßers­ten Er­nied­ri­gung, der zu­gleich der Ort sei­ner größ­ten Lie­be ist, keimt die Hoff­nung auf. Wenn ei­ner von euch fragt: ‚Wie ent­steht die Hoff­nung?‘ ‚Sie kommt vom Kreuz. Schau das Kreuz an, schau den ge­kreu­zig­ten Chris­tus an! Von dort her kommt die Hoff­nung, die nicht mehr ver­geht, die Hoff­nung, die bis ins ewi­ge Le­ben an­dau­ert‘.»﻿8 Am Kreuz ist un­se­re Hoff­nung ent­stan­den und ent­steht sie im­mer wie­der neu. «Mit Je­sus kann sich da­her un­se­re Fins­ter­nis in Licht ver­wan­deln, wird jede Nie­der­la­ge zum Sieg und jede Ent­täu­schung zur Hoff­nung. Jede, ja, wirk­lich jede.»﻿9 Die­se Si­cher­heit ließ den hl. Pau­lus aus­ru­fen: «Was kann uns schei­den von der Lie­be Chris­ti? Be­dräng­nis oder Not oder Ver­fol­gung, Hun­ger oder Käl­te, Ge­fahr oder Schwert? (...) Doch all das über­win­den wir durch den, der uns ge­liebt hat» (Röm 8,35.37).

Wenn wir un­se­re Schwach­heit und un­se­re Sün­den er­ken­nen, dann könn­te die Ver­su­chung zur Ver­zweif­lung die See­le auf ver­schie­de­ne Wei­se be­schlei­chen. Din­ge, in die wir viel­leicht all­zu leicht­fer­tig ein­ge­wil­ligt ha­ben, er­schei­nen uns plötz­lich als ab­sur­des Nein, als Schlag ins An­ge­sicht Got­tes, der uns liebt. Auch un­se­re laue, lust­lo­se Ant­wort kann zur Ur­sa­che der Ver­zweif­lung wer­den. Aber all das ist nichts an­de­res, als eine Rei­he von Ver­su­chun­gen des­je­ni­gen, der uns zu Fall ge­bracht hat. Die bes­te Ant­wort dar­auf könn­te sein, die Wun­den des Herrn zu be­trach­ten. Die­se Wun­den er­in­nern uns dar­an, dass sei­ne Lie­be «stark ist wie der Tod» (Hld 8,16). Mehr noch: sei­ne Lie­be hat den Tod be­siegt. Ein zeit­ge­nös­si­scher Dich­ter drückt es so aus: «Ge­wa­schen in dem Was­ser sei­ner Sei­te, / im In­ne­ren sei­ner Wun­de wohl ver­tei­digt / vor so viel ‚Nein‘, das nur das Nichts in mir be­wirkt, / vor so viel Lau­heit und vor so viel fau­lem Frie­den.»﻿10

Wenn wir von neu­em die Mensch­heit des Herrn be­trach­ten, der durch un­se­re Sün­den ver­wun­det wur­de und auf­er­stan­den ist, dann kann uns dies zur Quel­le der Hoff­nung wer­den. Wie den Apo­steln ist der Herr auch uns nicht böse. Er wirft uns un­se­re Sün­den und Schwä­chen und un­se­ren Ver­rat nicht vor. Im Ge­gen­teil, er rich­tet uns wie­der auf, denn sei­ne Lie­be ist wirk­lich be­din­gungs­los. Er sagt nicht: «Ich lie­be dich, wenn du dich or­dent­lich be­nimmst», son­dern: «Ich lie­be dich, für mich bist du ein Schatz und wirst es im­mer sein, was auch ge­sche­hen mag.» Die­ses Be­wusst­sein, das aus der Be­trach­tung der of­fe­nen Wun­den am Leib des Herrn ent­steht, er­füllt uns mit Freu­de und Frie­den. Was auch im­mer ge­sche­hen mag, wir kön­nen in die­sen Wun­den Zu­flucht su­chen und uns auf die Ver­ge­bung Got­tes be­ru­fen. Der Papst er­zähl­te in ei­ner Ho­mi­lie: «In mei­nem per­sön­li­chen Le­ben habe ich vie­le Male das barm­her­zi­ge Ant­litz Got­tes ge­se­hen, und sei­ne Ge­duld. Ich habe auch vie­le Men­schen ge­se­hen, die sich in die Wun­den Jesu ver­setzt und zu ihm ge­sagt ha­ben: Herr, da bin ich, nimm mei­ne Ar­mut an, ver­birg mei­ne Sün­de in dei­nen Wun­den, wa­sche sie rein mit dei­nem Blut. Und ich habe im­mer ge­se­hen, dass Gott das dann ge­macht hat, dass er sie auf­ge­nom­men, ge­trös­tet, ge­wa­schen und ge­liebt hat.»﻿11

Un­se­re Schwä­chen an­zu­er­ken­nen be­deu­tet kein Schei­tern, kei­ne De­mü­ti­gung. Das könn­te der Fall sein, wenn Gott uns be­herr­schen woll­te. Es ist aber nicht der Fall. Die Lie­be ist das ein­zi­ge, was ihn be­wegt, eine be­din­gungs­lo­se Lie­be, die er uns schenkt und von der er möch­te, dass wir sie an­neh­men.


Der Weg des Mit­lei­dens


Wir kön­nen uns den Wund­ma­len des Herrn auf vie­le Wei­sen nä­hern. «Eilt zu ihm, wie es das Herz euch ein­gibt», riet der hl. Jo­sef­ma­ria.﻿12 Wir wis­sen, wie ger­ne er sich mit Hil­fe der Fan­ta­sie in das Evan­ge­li­um hin­ein­ver­setz­te. Im Buch Der Ro­sen­kranz zum Bei­spiel schrieb er als Kom­men­tar zum ers­ten glor­rei­chen Ge­heim­nis: «Und be­vor wir das Ge­sätz be­en­den, hast du die Wun­den sei­ner Füße ge­küsst... und ich, noch ver­we­ge­ner, weil noch mehr Kind, habe mei­ne Lip­pen auf sei­ne ge­öff­ne­te Sei­te ge­drückt.»﻿13

In Er­in­ne­rung dar­an, wie der hl. Jo­sef­ma­ria nach der Mes­se die Dank­sa­gung zu ma­chen pfleg­te, denn das war für ihn der pri­vi­le­gier­te Ort, um die täg­li­che Be­geg­nung mit der Lie­be sei­nes Le­bens zu er­neu­ern, schrieb Don Ja­vier Eche­varría: «Die ers­ten Mi­nu­ten knie­te er auf dem Bo­den oder auf der Knie­bank und be­trach­te­te das klei­ne Kreuz, das er in Hän­den hielt. Da­bei be­te­te er das En ego (Sie­he, o gu­ter und lie­ber Je­sus). Und wäh­rend er die Wor­te wie­der­hol­te, die sich auf die Wun­den des Herrn be­zie­hen, küss­te er sie, eine nach der an­de­ren.»﻿14

Die Wund­ma­le des Herrn, die der hl. Jo­sef­ma­ria an je­nem Ju­ni­mor­gen so gründ­lich ent­deckt hat­te, of­fen­ba­ren nicht nur die Lie­be, die der Herr zu uns hegt. Sie sind auch eine Ein­la­dung an uns, wie Ma­ria mit ihm zu­sam­men zu Mit­er­lö­sern, und wie Si­mon von Cy­re­ne zum Kreuz­trä­ger für ihn zu wer­den, und ihn zu trös­ten für die vie­len Be­lei­di­gun­gen, die sein Herz vor al­lem des­halb ver­wun­den, weil sie das un­se­re ver­wun­den... Schließ­lich ist es ein Auf­ruf, ihm zu die­nen in je­nen «kleins­ten Brü­dern», mit de­nen er sich iden­ti­fi­ziert und in de­nen er auf ge­heim­nis­vol­le Wei­se bei uns blei­ben woll­te (vgl. Mt 25,40).

Wenn wir da­her den Weg be­trach­ten, der den hl. Jo­sef­ma­ria zur Ent­de­ckung die­ser «neu­en Ho­ri­zon­te» führ­te, und der zwei­fel­los eine gött­li­che Er­leuch­tung be­in­hal­te­te, dann dür­fen wir die enor­me Zahl der Stun­den nicht ver­ges­sen, die er der Für­sor­ge für Kran­ke und Be­dürf­ti­ge in den ärms­ten Vier­teln Ma­drids wid­me­te. Es ist frei­lich eine wun­der­ba­re Art und Wei­se, die Lie­be Got­tes zu ent­de­cken, wenn wir aus uns her­aus­ge­hen, um Je­sus in lei­den­den Men­schen zu be­rüh­ren. Und es ist zwei­fel­los ein si­che­rer Weg.

Die­ser Weg be­in­hal­tet, dass wir den Hil­fe­ruf Jesu ver­neh­men, uns sei­nen Wun­den nä­hern und auf sei­ne Lie­be mit un­se­rer Lie­be ant­wor­ten. Wir ler­nen, die an­de­ren mit der glei­chen Zärt­lich­keit zu be­han­deln, die Gott für un­se­re per­sön­li­chen Schwä­chen be­reithält. So be­kommt un­ser Le­ben ein neu­es Sen­dungs­be­wusst­sein, durch das wir über uns selbst hin­aus­wach­sen, ohne auf die ei­ge­nen Kräf­ten zu set­zen, son­dern auf den Ruf Got­tes. Gott wan­delt uns um und rech­net mit uns, um sei­nen Frie­den und sei­ne Freu­de in der Welt aus­zu­sä­en. Un­er­müd­lich be­tont es der Papst: «Zu­wei­len ver­spü­ren wir die Ver­su­chung, Chris­ten zu sein, die einen si­che­ren Ab­stand zu den Wund­ma­len des Herrn hal­ten. Je­sus aber will, dass wir mit dem mensch­li­chen Elend in Be­rüh­rung kom­men, dass wir mit dem lei­den­den Leib der an­de­ren in Be­rüh­rung kom­men. (...) Wenn wir das tun, wird das Le­ben für uns wun­der­bar kom­plex, und wir ma­chen die tie­fe Er­fah­rung, Volk zu sein, die Er­fah­rung, zu ei­nem Volk zu ge­hö­ren.»﻿15

Wenn wir uns auf dem Weg der Be­schau­ung und des Mit­lei­dens in die Wun­den des Herrn ver­set­zen, dann kön­nen sich uns wirk­lich neue Ho­ri­zon­te er­öff­nen. Wir ler­nen so, zu die­sen Wun­den der Lie­be Zu­flucht zu neh­men und die Men­schen in un­se­rer Um­ge­bung von Her­zen zu lie­ben. Und wir be­gin­nen da­mit bei de­nen, die es am meis­ten brau­chen, bei den Men­schen, die oft ein we­nig am Ran­de ste­hen, und die viel­leicht so­gar im glei­chen Haus woh­nen wie wir.
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IV

«Sprich nicht, hör ihm zu!»




Vor sei­ner Rü­ck­kehr zum Va­ter sag­te Je­sus zu den Apo­steln: «Und ich wer­de die Gabe, die mein Va­ter ver­hei­ßen hat, zu euch her­ab­sen­den. Bleibt in der Stadt, bis ihr mit der Kraft aus der Höhe er­füllt wer­det» (Lk 24,49). Die Apo­stel blie­ben in Je­ru­sa­lem und war­te­ten auf den von Gott Ver­hei­ße­nen. In Wirk­lich­keit war die ver­hei­ße­ne Gabe Gott selbst, sein Hei­li­ger Geist. We­ni­ge Tage spä­ter emp­fin­gen sie ihn am Pfingst­tag und wur­den er­füllt von Got­tes Gna­de. «Die Jün­ger, be­reits Zeu­gen der Herr­lich­keit des Auf­er­stan­de­nen, emp­fin­gen nun­mehr die Kraft des Hei­li­gen Geis­tes, ihr Ver­stand und ihr Herz öff­ne­ten sich ei­nem neu­en Licht»﻿1. Am sel­ben Tag noch be­gan­nen sie voll Kühn­heit zu pre­di­gen, und die Hei­li­ge Schrift be­rich­tet, dass ih­rer Ge­mein­schaft «etwa drei­tau­send Men­schen hin­zu­ge­fügt» (Apg 2,41) wur­den, die sich tau­fen lie­ßen, als sie die Wor­te des hl. Pe­trus hör­ten.


Der hl. Jo­sef­ma­ria er­in­ner­te häu­fig dar­an, dass die Gabe des Hei­li­gen Geis­tes kei­ne ver­gan­ge­ne Er­in­ne­rung ist, son­dern ein stän­dig ak­tu­el­les Phä­no­men. «Auch wir ha­ben die Tau­fe emp­fan­gen wie jene der ers­ten Stun­de, die am Pfingst­ta­ge zu Pe­trus ka­men. In der Tau­fe hat Gott, un­ser Va­ter, von un­se­rem Le­ben Be­sitz er­grif­fen, es dem Le­ben Chris­ti ein­ge­glie­dert und uns den Hei­li­gen Geist ge­sandt.»﻿2 Zu­erst in der Tau­fe und dann in der Fir­mung ha­ben wir die Fül­le der Gabe Got­tes emp­fan­gen, das Le­ben der Drei­fal­tig­keit.


Die Ent­de­ckung des Trös­ters


Die gött­li­che Gabe, die Er­lö­sung, die wir emp­fan­gen ha­ben, ist nicht et­was, son­dern je­mand, eine Per­son. Das ge­sam­te christ­li­che Le­ben ent­steht folg­lich aus der per­sön­li­chen Be­zie­hung zu Gott, der zu uns kommt, um in un­se­ren Her­zen zu woh­nen. Das ist eine be­kann­te Wahr­heit, die die Grund­la­ge un­se­res Glau­bens­le­bens bil­det. Es kann aber auch sein, dass wir das erst noch ent­de­cken müs­sen.

«Im Lau­fe des Jah­res 1932 se­hen wir, dass sich die An­dacht zum Hei­li­gen Geist im hl. Jo­sef­ma­ria sehr stark ent­wi­ckelt», stellt ei­ner der bes­ten Ken­ner sei­nes Wer­kes fest﻿3. Nach­dem er mo­na­te­lang ver­sucht hat­te, mehr Um­gang mit dem Hei­li­gen Geist zu ha­ben, emp­fängt er ein be­son­de­res Licht, das ihm neue Ho­ri­zon­te er­öff­net, wie er am glei­chen Tag no­tiert:


«Diens­tag, 8.11.32, Ok­tav­tag von Al­ler­hei­li­gen. Heu­te Mor­gen hat mir vor nicht ein­mal ei­ner Stun­de Pa­ter Sanchez einen neu­en Ho­ri­zont er­öff­net. Er sag­te zu mir: ‚Pfle­gen Sie die Freund­schaft mit dem Hei­li­gen Geist. Spre­chen Sie nicht mit ihm, son­dern hö­ren Sie ihm zu!‘ Von der Sta­ti­on Le­ga­ni­tos an be­te­te ich, und ich be­trach­te­te in ei­nem ru­hi­gen licht­vol­len Ge­bet, wie mich das Le­ben der Kind­s­chaft spü­ren lässt, dass ich ein Kind Got­tes bin, und mir da­durch die Lie­be zu Gott Va­ter schenkt. Vor­her bin ich durch Ma­ria zu Je­sus ge­kom­men, den ich als sein Freund, sein Bru­der und als Lie­ben­der an­be­te, denn das bin ich ja... Bis jetzt habe ich nur ge­wusst, dass der Hei­li­ge Geist in mei­ner See­le wohnt, um sie zu hei­li­gen, aber ich habe nicht be­grif­fen, dass sei­ne Ge­gen­wart et­was so Wah­res ist. Die Wor­te von Pa­ter Sanchez stim­men wirk­lich: Ich füh­le den Ge­lieb­ten in mir, ich möch­te mit ihm Um­gang ha­ben, sein Freund sein, sein Ver­trau­ter sein..., ich möch­te ihm die Mühe er­leich­tern, mich auf Hoch­glanz zu po­lie­ren, Din­ge aus­zu­mer­zen, mich in Brand zu ste­cken... Ich weiß zwar nicht, wie, aber er wird mir schon die Kraft dazu schen­ken, er wird al­les tun, wenn ich nur will... Und na­tür­lich will ich! Gött­li­cher Gast, Meis­ter, Licht, Füh­rer, Ge­lieb­ter! Der arme Esel soll es doch fer­tig­brin­gen, klei­ne Auf­merk­sam­kei­ten für dich zu ha­ben, auf dei­ne Un­ter­wei­sun­gen zu hö­ren, sich in Brand ste­cken zu las­sen, dir nach­zu­fol­gen und dich zu lie­ben! Ein Vor­satz: Ich möch­te wenn mög­lich stän­dig die Freund­schaft und den lie­ben­den Um­gang mit dem Hei­li­gen Geist pfle­gen. Veni Sanc­te Spi­ri­tus!...﻿4

In die­sen No­ti­zen be­schreibt der hl. Jo­sef­ma­ria den geist­li­chen Weg, auf den Gott ihn ge­führt hat: die Ent­de­ckung der Got­tes­kind­s­chaft, die Mitt­ler­rol­le Ma­ri­ens in Be­zug auf Je­sus, den Schatz der Freund­schaft mit Chris­tus..., und wie er sich der Ge­gen­wart der Lie­be Got­tes im ei­ge­nen In­ne­ren be­wusst wird. Vie­le Jah­re spä­ter schrieb er, dass dann ein Mo­ment kommt, in dem das Herz das Be­dürf­nis ver­spürt, «jede ein­zel­ne der drei gött­li­chen Per­so­nen zu ken­nen und an­zu­be­ten. (...) Die See­le hält lie­ben­de Zwie­spra­che mit dem Va­ter, dem Sohn und dem Hei­li­gen Geist; sie un­ter­wirft sich gern dem Wir­ken des le­ben­spen­den­den Trös­ters, der ganz ohne un­ser Ver­dienst in uns Ein­zug hält und uns die über­na­tür­li­chen Gna­den­ga­ben und Tu­gen­den schenkt»﻿5.

Dass der Hei­li­ge Geist in der See­le des Chris­ten wohnt, wuss­te er be­reits, aber er hat­te es noch nicht so tief er­lebt und er­fah­ren. Durch die Wor­te sei­nes geist­li­chen Lei­ters er­öff­net sich vor sei­nen Au­gen ein neu­er Ho­ri­zont, den er nicht nur ver­stan­des­mä­ßig er­fasst, son­dern vor al­lem er­lebt: «Ich spü­re den Ge­lieb­ten in mei­nem In­ne­ren». An­ge­sichts die­ses Wun­ders ent­brennt er im Ver­lan­gen, den Wün­schen des Ge­lieb­ten zu ent­spre­chen und sich ihm zur Ver­fü­gung zu stel­len: «Ich möch­te mit ihm um­ge­hen, sein Freund sein, sein Ver­trau­ter sein..., ich möch­te ihm die Mühe er­leich­tern, mich auf Hoch­glanz zu po­lie­ren, Din­ge aus­zu­mer­zen, mich in Brand zu ste­cken...». Und ge­gen­über der Angst, dazu nicht fä­hig und nicht auf der Höhe der An­for­de­run­gen zu sein, er­hebt sich das Ver­trau­en, dass Gott selbst das tun wird, wenn er ihn nur ma­chen lässt.


Die Gabe Got­tes an­neh­men


Als Ers­tes fällt an dem Pan­ora­ma, das sich dem hl. Jo­sef­ma­ria er­öff­net, ins Auge, dass Gott da­bei die Haup­t­rol­le spielt. Ei­ni­ge Wo­chen da­nach wird das zum spä­te­ren Punkt 57 des Weges: «Su­che häu­fig Um­gang mit dem Hei­li­gen Geist, dem Gro­ßen Un­be­kann­ten. Er ist es, der dich hei­li­gen muss»﻿6. Un­se­re Hei­lig­keit ist Got­tes Werk, auch wenn die­ser Gott, der uns hei­ligt, häu­fig zum «Gro­ßen Un­be­kann­ten» ge­wor­den ist.

In ei­ner Welt wie der un­se­ren, die das Haupt­ge­wicht auf das mensch­li­che Tun und auf die Frucht un­se­rer Be­mü­hun­gen legt, ist uns nicht im­mer be­wusst, dass das Heil, das wir von Gott emp­fan­gen, vor al­lem ein un­ver­dien­tes Ge­schenk ist. Der hl. Pau­lus drückt es so aus: «Denn aus Gna­de seid ihr durch den Glau­ben ge­ret­tet» (Eph 2,8). Na­tür­lich ist un­se­re Be­mü­hung wich­tig, und es ist nicht egal, auf wel­che Wei­se wir le­ben. Den­noch geht all un­ser Tun von die­ser Si­cher­heit aus: «Das Chris­ten­tum ist Gna­de, ist die Über­ra­schung ei­nes Got­tes, der sich, da er sich mit der Er­schaf­fung der Welt und des Men­schen nicht zu­frie­den gab, in Gleich­schritt mit sei­nem Ge­schöpf be­ge­ben hat.»﻿7 Das muss je­der von uns ganz per­sön­lich ent­de­cken. Papst Fran­zis­kus sagt ger­ne, dass wir an­er­ken­nen müs­sen, dass «Gott uns zu­vor­kommt. Du suchst ihn, aber er hat dich als Ers­ter ge­sucht. Du möch­test ihn fin­den, aber er hat uns schon vor­her ge­fun­den.»﻿8

Aus die­ser Ent­de­ckung folgt «ein we­sent­li­ches Prin­zip der christ­li­chen Sicht des Le­bens: der Vor­rang der Gna­de»﻿9. Die Wor­te, mit de­nen der hl. Papst Jo­han­nes Paul II. die Kir­che auf das neue Jahr­tau­send vor­be­rei­tet hat, ha­ben im Lau­fe der Jah­re nichts an Ak­tu­a­li­tät ein­ge­büßt. Der Papst macht uns ganz kon­kret auf eine Ver­su­chung auf­merk­sam, die sich im geist­li­chen Le­ben wie in der apo­sto­li­schen Ar­beit ein­schlei­chen kann: «Zu glau­ben, dass die Er­geb­nis­se von un­se­rem Ma­chen und Pla­nen ab­hän­gen»﻿10. Wir könn­ten ver­sucht sein zu den­ken, un­ser in­ne­res Le­ben sei nicht so in­ten­siv, wie wir er­hofft hat­ten, weil wir uns nicht ge­nü­gend be­müht ha­ben; oder un­ser Apo­sto­lat brin­ge nicht die er­war­te­ten Re­sul­ta­te, weil wir nicht ge­nü­gend an­spruchs­voll wa­ren. Das kann zwar zum Teil das Pro­blem sein, er­klärt es aber nicht ganz. Als Chris­ten wis­sen wir, dass die Din­ge von Gott ge­tan wer­den. «Ein apo­sto­li­sches Werk wächst nicht dank mensch­li­cher An­stren­gung, son­dern durch den Atem des Hei­li­gen Geis­tes.»﻿11 Hier be­fin­den wir uns vor ei­ner wei­te­ren Mög­lich­keit, zu­zu­ge­ben, dass un­ser Le­ben nicht durch das wert­voll wird, was wir tun, oder dass es an Wert ver­liert, wenn wir nur we­nig tun oder wenn wir Miss­er­fol­ge ha­ben... so­lan­ge wir uns nur wie­der die­sem Gott zu­wen­den, der un­ter uns le­ben hat wol­len. «Aus dem Hei­li­gen Geist le­ben be­deu­tet, aus dem Glau­ben, der Hoff­nung und der Lie­be le­ben, sich von Gott er­grei­fen las­sen, da­mit er von Grund auf un­ser Herz er­neu­e­re und es nach sei­nem Maß ge­stal­te.»﻿12 Der ent­schei­den­de Aus­gangs­punkt im christ­li­chen Le­ben, um «die gu­ten Wer­ke zu tun» (Eph 2,10), die Gott, un­ser Va­ter, uns an­ver­traut, be­steht dar­in, die Gabe Got­tes dank­bar an­zu­neh­men, «die uns eine Hal­tung der ver­trau­ens­vol­len Hin­ga­be le­ben lässt, die sich auf die Got­tes­kind­s­chaft stützt»﻿13.


«Lie­be­vol­ler, füg­sa­mer Um­gang mit dem Hei­li­gen Geist»


Die Gabe Got­tes an­neh­men be­deu­tet, dass man eine Per­son an­nimmt. Von da­her wird der Rat ver­ständ­lich, den Pa­ter Sanchez dem hl. Jo­sef­ma­ria gab: «Pfle­gen Sie Freund­schaft mit dem Hei­li­gen Geist. Spre­chen Sie nicht, hö­ren Sie auf ihn!» Freund­schaft pflegt man mit ei­ner Per­son, und die Freund­schaft wächst durch das Ge­spräch. Des­we­gen nahm sich der hl. Jo­sef­ma­ria ganz kon­kret vor, als er die per­sön­li­che Ge­gen­wart Got­tes in sei­nem Her­zen ent­deck­te, «die Freund­schaft und den lie­be­vol­len und füg­sa­men Um­gang mit dem Hei­li­gen Geist mög­lichst ohne Un­ter­bre­chung zu pfle­gen». Das kön­nen auch wir tun, um auf ihn hö­ren zu kön­nen.

Das ist ein für je­den Chris­ten gang­ba­rer Weg: sich stän­dig dem Wir­ken des Hei­li­gen Geis­tes öff­nen, auf sei­ne Ein­ge­bun­gen ach­ten, zu­las­sen, dass er uns «in die gan­ze Wahr­heit führt» (Joh 16,13). Je­sus hat­te den Zwöl­fen ver­spro­chen: «Er wird euch al­les leh­ren und euch an al­les er­in­nern, was ich euch ge­sagt habe» (Joh 14,26). Der Hei­li­ge Geist ge­stat­tet uns, nach den Plä­nen Got­tes zu le­ben, denn er wird «euch ver­kün­den, was kom­men wird» (Joh 16,13).

Die ers­ten Chris­ten ver­stan­den die­se Wirk­lich­keit, vor al­lem aber leb­ten sie aus ihr. «Es gibt kaum eine Sei­te der Apo­stel­ge­schich­te, auf der nicht von ihm und sei­nem Wir­ken ge­spro­chen wird, wel­ches Le­ben und Wan­del der ur­christ­li­chen Ge­mein­de lei­tet und be­seelt.»﻿14 Tat­säch­lich «sind alle, die sich vom Geist Got­tes lei­ten las­sen, Kin­der Got­tes» (Röm 8,14). Wir las­sen uns von ihm lei­ten, wenn wir uns Tag für Tag üben in der «schwie­ri­gen Dis­zi­plin des Hö­rens»﻿15. Mit dem Hei­li­gen Geist Um­gang ha­ben heißt, auf sei­ne Stim­me hö­ren, «der auch durch die all­täg­li­chen Ge­scheh­nis­se zu dir spricht, in Freud und Leid, die dich be­glei­ten, durch die Men­schen um dich her­um und durch die Stim­me des Ge­wis­sens, das nach Wahr­heit und Glück, nach dem Gu­ten und Schö­nen ver­langt.»﻿16

In die­sem Zu­sam­men­hang ist ein Ab­schnitt des letz­ten In­ter­view-Bu­ches mit Be­ne­dikt XVI. in­ter­es­sant. Der Jour­na­list stellt die Fra­ge, ob es nicht Au­gen­bli­cke gab, in de­nen der Papst «furcht­bar al­lein war». «Schon», ant­wor­tet Be­ne­dikt XVI., «aber weil ich mich ja doch dem Herrn so ver­bun­den füh­le, bin ich da­durch nie ganz al­lein». Und er fügt hin­zu: «Man weiß ein­fach, ich ma­che das nicht. Ich könn­te es auch nicht al­lein ma­chen, er ist stets da. Ich muss nur zu­hö­ren und mich weit auf­ma­chen für ihn.»﻿17 Die Per­spek­ti­ve, das ei­ge­ne Le­ben mit Gott zu tei­len, in Freund­schaft mit ihm zu le­ben, ist heu­te so at­trak­tiv, wie es im­mer war. Aber: «Wie geht denn die­ses Zu­hö­ren und weit auf­ma­chen für ihn?» Der eme­ri­tier­te Papst lacht und der Jour­na­list fragt wie­der nach: «Wie macht man das am bes­ten?» Be­ne­dikt XVI. ant­wor­tet in al­ler Ein­fach­heit: «Tja, nun, man bet­telt den Herrn halt an – der muss mir jetzt hel­fen! – und sam­melt sich in­ner­lich, bleibt still. Und dann kann man im­mer wie­der mal an­klop­fen mit dem Ge­bet und so, dann geht das schon.»﻿18


Ler­nen, sei­ne Stim­me zu er­ken­nen


Es könn­te sein, dass wir ohne es zu wol­len im ei­ge­nen Ge­bets­le­ben manch­mal au­ßer­or­dent­li­che Din­ge er­war­ten könn­ten, die uns die Si­cher­heit ge­ben wür­den, dass wir mit Gott spre­chen, dass er uns zu­hört und mit uns spricht. Das geist­li­che Le­ben ver­läuft je­doch auf all­täg­li­che­re Wei­se. Es geht eher dar­um, dass wir emp­fäng­lich sind «für al­les, was der Geist Got­tes in und um uns an­regt»﻿19, als um den Emp­fang be­son­de­rer Gna­den.

«Alle, die sich vom Geist Got­tes lei­ten las­sen, sind Söh­ne Got­tes» (Röm 8,14). Die­se Füh­rung des Hei­li­gen Geis­tes be­steht für ge­wöhn­lich we­ni­ger in kon­kre­ten An­wei­sun­gen, als in Ori­en­tie­rung und Er­leuch­tun­gen. Auf ganz un­ter­schied­li­che Art und Wei­se be­leuch­tet sie die klei­nen und gro­ßen Er­eig­nis­se un­se­res Le­bens und be­zieht da­bei die Be­find­lich­kei­ten des Ein­zel­nen ein. So er­scheint die eine oder an­de­re Ein­zel­heit in ei­nem neu­en und ver­än­der­ten Licht, das nicht mehr ne­bel­haft und un­deut­lich ist wie zu­vor, son­dern einen kla­re­ren Sinn er­ken­nen lässt.

Wie er­hal­ten wir die­ses Licht? Auf tau­send ver­schie­de­ne Wei­sen: bei­spiels­wei­se beim Le­sen der Hei­li­gen Schrift oder der Wer­ke von Hei­li­gen oder von an­de­ren geist­li­chen Bü­chern, oder auch in un­er­war­te­ten Si­tua­ti­o­nen wie beim Ge­spräch mit Freun­den, oder beim Le­sen ei­ner Nach­richt... Bei un­end­lich vie­len Ge­le­gen­hei­ten kann uns der Hei­li­ge Geist et­was ein­ge­ben. Aber er rech­net auch mit un­se­rer In­tel­li­genz und un­se­rer Frei­heit, die wir zur Ver­deut­li­chung sei­ner An­re­gun­gen ein­set­zen. Man soll­te ler­nen, die­se Er­kennt­nis­fun­ken im Ge­bet zu nüt­zen, sie Tag für Tag in Ruhe zu be­trach­ten, im Ge­bet zu ver­wei­len und den Herrn zu fra­gen: ‚Was willst du mir mit die­ser An­ge­le­gen­heit sa­gen, die mich in­ner­lich be­schäf­tigt? Oder mit die­sem Er­eig­nis? Wel­che Vor­schlä­ge machst du mir für mein Le­ben?‘

Es ist güns­tig, wenn wir bei die­sem ge­dul­di­gen Hin­hö­ren vor Au­gen ha­ben, dass die Stim­me des Hei­li­gen Geis­tes sich in un­se­rem Her­zen mit man­chen an­de­ren mi­schen kann: mit dem Ego­is­mus, mit ver­schie­de­nen Be­gier­den, mit den Ver­su­chun­gen des Teu­fels... Wie kann man er­ken­nen, was von Gott kommt? Da­für gibt es, wie bei vie­len an­de­ren Din­gen, kei­ne untrüg­li­chen Be­wei­se; wohl aber gibt es An­zei­chen, die hel­fen kön­nen, sei­ne Ge­gen­wart zu er­ken­nen. Zu­nächst ist klar, dass Gott sich nicht wi­der­spricht. Er ver­langt nichts von uns, was im Ge­gen­satz stün­de zu den Leh­ren Jesu Chris­ti in der Hei­li­gen Schrift und in den Un­ter­wei­sun­gen der Kir­che. Auch wird er uns nichts ein­ge­ben, was un­ver­ein­bar wäre mit un­se­rer Be­ru­fung. Und dann müs­sen wir noch auf das ach­ten, was die­se In­spi­ra­ti­o­nen mit sich brin­gen. An sei­nen Früch­ten er­kennt man den Baum (vgl. Mt 7,16-20), und der hl. Pau­lus schreibt: «Die Frucht des Geis­tes aber ist Lie­be, Freu­de, Frie­de, Lang­mut, Freund­lich­keit, Güte, Treue, Sanft­mut und Selbst­be­herr­schung» (Gal 5,22-23). Die geist­li­che Tra­di­ti­on der Kir­che hat stän­dig dar­auf hin­ge­wie­sen, dass «der Geist Got­tes der See­le un­wei­ger­lich Frie­den bringt, der Teu­fel hin­ge­gen eben­so un­wei­ger­lich Un­ru­he be­wirkt»﻿20. Im Lau­fe des Ta­ges kom­men uns un­end­lich vie­le gute Ide­en: zu die­nen, sorg­sam und auf­merk­sam zu sein, an­de­ren zu ver­zei­hen. Häu­fig wird die gute Idee nicht ohne wei­te­res von selbst ge­kom­men sein, son­dern der Hei­li­ge Geist hat un­ser Herz be­wegt. Wenn wir die­sen In­spi­ra­ti­o­nen des Trös­ters fol­gen, dann wer­den wir mit ei­ner Freu­de er­füllt, die voll Frie­den ist, mit dem ech­ten gau­di­um cum pace.

In der Füg­sam­keit dem Hei­li­gen Geist ge­gen­über be­steht schlus­s­end­lich die Hal­tung, die wir mit Hil­fe der geist­li­chen Lei­tung kul­ti­vie­ren soll­ten. Es ist be­zeich­nend, dass sich die­ser Aspekt dem hl. Jo­sef­ma­ria ge­ra­de in die­sem Zu­sam­men­hang er­schloss. Der Rat, den er er­hielt – «Hö­ren Sie auf ihn!» – zeigt, dass sich Pa­ter Sanchez sei­ner Auf­ga­be als geist­li­cher Lei­ter klar be­wusst war, näm­lich güns­ti­ge Be­din­gun­gen da­für zu schaf­fen, dass der Hei­li­ge Geist mehr und mehr die Füh­rung die­ser See­le über­neh­me, und ihm «die Ar­beit zu er­leich­tern, sie auf Hoch­glanz zu po­lie­ren, Din­ge aus­zu­mer­zen, sie in Brand zu ste­cken...». Dar­in be­steht ja die Auf­ga­be de­rer, die an­de­re in ih­rem geist­li­chen Le­ben be­glei­ten. Sie sol­len ih­nen zu ei­ner grö­ße­ren Selbs­t­er­kennt­nis ver­hel­fen, so dass sie bes­ser un­ter­schei­den kön­nen, was der Hei­li­ge Geist von ih­nen ver­langt. Auf die­se Wei­se ler­nen sie nach und nach, Gott in den ih­nen be­geg­nen­den Vor­fäl­len und in den Welter­eig­nis­sen zu se­hen.


In­spi­riert vom Hei­li­gen Geist, ver­an­kert in der Lie­be Got­tes


Seit der Him­mel­fahrt des Herrn und der Aus­sen­dung des Hei­li­gen Geis­tes zu Pfings­ten le­ben wir in ei­ner missi­o­na­risch ge­präg­ten Zeit. Chris­tus selbst hat uns die Auf­ga­be an­ver­traut, die Er­lö­sung in die gan­ze Welt hin­aus­zu­tra­gen. Papst Fran­zis­kus hat wie­der­holt von der Dy­na­mik des «neu­en missi­o­na­ri­schen ‚Auf­bruchs’» ge­spro­chen, «die Gott in den Gläu­bi­gen aus­lö­sen will»﻿21, und hat gleich­zei­tig dar­auf hin­ge­wie­sen, dass er uns mit der Auf­ga­be zu­gleich die Kraft ge­ge­ben hat, sie zu er­fül­len. Die­se Dy­na­mik ist in der Tat «kei­ne Stra­te­gie, son­dern die Kraft des Hei­li­gen Geis­tes selbst, der die un­ge­schaf­fe­ne Lie­be ist»﻿22.

In sei­nen Ka­te­che­sen über die Hoff­nung hat Papst Fran­zis­kus mit ei­nem bei den Kir­chen­vä­tern sehr be­lieb­ten Bild dar­an er­in­nert, wie wich­tig es ist, uns vom Hei­li­gen Geist lei­ten zu las­sen: «Der He­brä­e­r­brief ver­gleicht die Hoff­nung mit ei­nem An­ker (vgl. 6,18-19); und zu die­sem Bild kön­nen wir das Bild vom Se­gel hin­zu­fü­gen. Wenn der An­ker das ist, was dem Boot die Si­cher­heit gibt und es im wo­gen­den Meer ‚ver­an­kert’ hält, ist das Se­gel hin­ge­gen das, was es an­treibt und auf dem Was­ser vor­an­kom­men lässt. Die Hoff­nung ist wirk­lich wie ein Se­gel; sie fängt den Wind des Hei­li­gen Geis­tes ein und macht ihn zur trei­ben­den Kraft, die das Boot ent­we­der auf das Was­ser hin­aus oder ans Ufer treibt.»﻿23

Wenn wir in der Lie­be Got­tes tief ver­an­kert sind, dann füh­len wir uns si­cher, und wenn wir auf den Hei­li­gen Geist hö­ren, kom­men wir mit Got­tes Kraft vor­an in der Rich­tung, die er uns weist: «Du musst flie­gen, ohne auf Ir­di­sches Rück­sicht zu neh­men, vom Hauch und Wort des Geis­tes ge­tra­gen»﻿24. Bei­des ent­steht aus der Ver­ei­ni­gung mit Gott. Des­halb «braucht die Kir­che drin­gend die Lun­ge des Ge­bets»﻿25. Die letz­ten Päps­te ha­ben stän­dig dar­an er­in­nert: Wenn wir die Sen­dung er­fül­len wol­len, die uns Chris­tus durch den Hei­li­gen Geist an­ver­traut hat, der ihn selbst be­weg­te, dann gibt es kei­nen an­de­ren Weg als das Ge­bet, den stän­di­gen, ver­trau­ens­vol­len Um­gang mit dem Trös­ter. Des­halb ist es so not­wen­dig, dass auch wir die Ent­de­ckung der alt­be­kann­ten Tat­sa­che der le­ben­di­gen Ge­gen­wart Got­tes in un­se­rem Her­zen ma­chen. Und dann müs­sen wir hin­aus­fah­ren aufs of­fe­ne Meer, ge­lei­tet vom Hei­li­gen Geist, denn «als Licht, als Feu­er, als Sturm­wind ent­zün­det er die Flam­me und macht sie fä­hig, Brän­de der Got­tes­lie­be zu ent­fa­chen»﻿26.
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V

«Durch Maria zu Jesus»



Am Fuße des Kreu­zes ver­harr­ten beim Herrn sei­ne Mut­ter Ma­ria mit ei­ni­gen an­de­ren Frau­en und Jo­han­nes, dem jüngs­ten der Apo­stel. Nur die­se we­ni­gen Men­schen sind in die­sen dra­ma­ti­schen Stun­den bei ihm. Au­ßer ih­nen gibt es noch eine Men­ge Neu­gie­ri­ger und Op­por­tu­nis­ten, die Hand­voll Sol­da­ten, die ihn zum Ka­l­va­ri­en­berg ge­bracht hat­ten, und die An­klä­ger, die sich un­ent­wegt über ihn lus­tig ma­chen und schon ih­ren «Sieg» ge­ni­e­ßen. Und die an­de­ren Jün­ger? Sie wa­ren ge­flo­hen.


Jo­han­nes be­rich­tet uns: «Als Je­sus sei­ne Mut­ter sah und bei ihr den Jün­ger, den er lieb­te, sag­te er zu sei­ner Mut­ter: Frau, sie­he, dein Sohn! Dann sag­te er zu dem Jün­ger: Sie­he, dei­ne Mut­ter! Und von je­ner Stun­de an nahm sie der Jün­ger zu sich» (Joh 19,26-27).


In der Per­son des jun­gen Apo­stels wird die Mut­ter Chris­ti «dem Men­schen als Mut­ter ge­ge­ben – je­dem Ein­zel­nen und al­len!»﻿1 Von die­sem Au­gen­blick an ist Ma­ria zur Mut­ter der Chris­ten ge­wor­den. Die ers­ten Jün­ger ha­ben das so­fort ver­stan­den. Als sie da­her nach der Him­mel­fahrt die Ab­we­sen­heit des Herrn spür­ten, schar­ten sie sich um sie: «Sie alle ver­harr­ten dort ein­mü­tig im Ge­bet, zu­sam­men mit den Frau­en und mit Ma­ria, der Mut­ter Jesu, und mit sei­nen Brü­dern» (Apg 1,12.14).


Auch wir sind auf­ge­ru­fen, ganz per­sön­lich die Er­fah­rung zu ma­chen, dass Ma­ria un­se­re Mut­ter ist, und dann so wie Jo­han­nes zu re­a­gie­ren, der die Mut­ter Chris­ti «zu sich ge­nom­men hat». Er «führt sie ein in den ge­sam­ten Be­reich sei­nes in­ne­ren Le­bens, das heißt in sein mensch­li­ches und christ­li­ches ‚Ich‘»﻿2. Das ist ein sehr per­sön­li­cher Weg, den je­der auf sei­ne Wei­se zu­rück­legt, – und zu der Zeit, die für ihn die rich­ti­ge ist.


«Auch ich bin ein Kind mei­ner Mut­ter Ma­ria»


Der hl. Jo­sef­ma­ria ver­ehr­te schon seit sei­ner Kind­heit die Mut­ter­got­tes. Im Lau­fe sei­nes Le­bens hat­te er das nie ver­ges­sen. Im Mai 1970 sag­te er wäh­rend ei­ner No­ve­ne zur Mut­ter­got­tes von Gua­da­lu­pe: «Ich rate euch, zu­mal in die­sem Au­gen­blick, euch in die Zeit eu­rer Kind­heit zu­rück­zu­ver­set­zen, auch wenn es ei­ni­ge Mühe kos­ten mag – ich kann mich noch gut dar­an er­in­nern –, als ihr euch das ers­te Mal be­wusst und wil­lent­lich an die Mut­ter Got­tes ge­wandt habt»﻿3. Wir wis­sen, dass ihn sei­ne Mut­ter schon als Klein­kind der Mut­ter­got­tes von Tor­re­ci­u­dad dar­ge­bracht hat, aus Dank­bar­keit da­für, dass sie ihn von ei­ner töd­li­chen Krank­heit ge­heilt hat­te. Von sei­nen El­tern lern­te er, zur Jung­frau Ma­ria zu be­ten. Nach vie­len Jah­ren er­in­ner­te er sich noch dar­an: «Je­den Mor­gen und je­den Abend brin­ge ich mich selbst auch jetzt noch im­mer je­den Tag der Mut­ter­got­tes dar, wie ich es von mei­nen El­tern ge­lernt habe: O mei­ne Ge­bie­te­rin, o mei­ne Mut­ter! Dir brin­ge ich mich ganz dar; und um dir mei­ne Hin­ga­be zu be­zei­gen, wei­he ich dir heu­te mei­ne Au­gen, mei­ne Oh­ren, mei­nen Mund, mein Herz...»﻿4


Als der hl. Jo­sef­ma­ria in Za­ra­go­za wohn­te, be­such­te er je­den Tag in der Ka­the­dra­le das Gna­den­bild der Vir­gen del Pi­lar (Un­se­re Lie­be Frau von der Säu­le). Ihr ver­trau­te er sei­ne Vor­ah­nun­gen an, dass der Herr mög­li­cher­wei­se et­was Be­son­de­res mit ihm vor­hat­te. Es exis­tiert noch heu­te eine klei­ne, arm­se­li­ge Gips­fi­gur die­ser Mut­ter­got­tes auf der Säu­le, in de­ren Ba­sis er mit ei­nem Na­gel die An­ru­fung Do­mi­na, ut sit! und das Da­tum 24.5.1924 ein­gra­viert hat­te. Jah­re spä­ter sag­te er dar­über: «Die­se Sta­tue ist, wie ich schon oft er­zählt habe, der ma­te­ri­el­le Aus­druck mei­nes jah­re­lan­gen Ge­be­tes.»﻿5


In Ma­drid hat­te er spä­ter eine Mut­ter­got­tess­ta­tue, die er die «Kuss­ma­don­na» nann­te, weil er sie im­mer beim Nach-Hau­se-Kom­men oder beim Weg­ge­hen küss­te. «Aber nicht nur die­ses Bild be­weg­te ihn: auch alle an­de­ren, be­son­ders jene, die er manch­mal weg­ge­wor­fen auf der Stra­ße fand: stau­bi­ge und ver­schmutz­te Bild­chen oder Dru­cke, oder die Sta­tu­en und Bil­der, die er auf sei­nen We­gen durch Ma­drid ent­deck­te. Oder sol­che, de­nen er an sei­nen täg­li­chen We­gen durch Ma­drid be­geg­ne­te, wie das Ka­chel­bild, das er je­den Tag sah, wenn er das Klos­ter San­ta Isa­bel ver­ließ.»﻿6


Au­ßer­dem hat­te er beim Be­trach­ten des Evan­ge­li­ums ge­lernt, wie die ers­ten Jün­ger mit Ma­ria um­zu­ge­hen und Zu­flucht zu ihr zu neh­men. Im Buch Der Ro­sen­kranz, das aus sei­ner lie­be­vol­len Be­trach­tung des Le­bens Jesu ent­stan­den war, schreibt er im Kom­men­tar zum zwei­ten Ge­heim­nis des glor­rei­chen Ro­sen­kran­zes: «Pe­trus und die an­de­ren keh­ren nach Je­ru­sa­lem zu­rück – cum gau­dio ma­gno – mit gro­ßer Freu­de (Lk 24,52). (...) Aber du und ich, wir füh­len uns ver­waist: trau­rig su­chen wir Trost bei Ma­ria.»﻿7


Die Mut­ter­schaft Ma­ri­ens war also auch eine der «Ent­de­ckun­gen», die er schon als jun­ger Pries­ter mach­te. Er hält das fest in ei­ner sei­ner Auf­zeich­nun­gen vom Sep­tem­ber 1932: «Ges­tern (...) habe ich eine neue Ent­de­ckung ge­macht: wenn ich der Sohn mei­nes Va­ters Gott bin, dann bin ich auch der Sohn mei­ner Mut­ter Ma­ria.»﻿8 Es war nichts Neu­es, son­dern eine alt­be­kann­te, oft be­trach­te­te und er­leb­te Wahr­heit, aber sie hat­te plötz­lich eine völ­lig neue Be­deu­tung er­langt. Und beim noch­ma­li­gen Über­den­ken sei­nes geist­li­chen Weges fügt er hin­zu: «Zur Er­klä­rung: Ich bin durch Ma­ria zu Je­sus ge­kom­men, und ich habe sie im­mer als mei­ne Mut­ter be­trach­tet, auch wenn ich kein gu­ter Sohn war. (Von jetzt an wer­de ich mich bes­sern)». Ma­ria hat­te ihn zu Je­sus ge­führt; sie war sei­ne wich­tigs­te Für­spre­che­rin für sei­ne stän­di­ge Bit­te dar­um, dass er se­hen möge, was der Herr von ihm ver­lang­te. Was war dann das Neue dar­an? Er er­klärt es fol­gen­der­ma­ßen: «Aber ich sah jetzt mei­ne Be­zie­hung als Sohn zu mei­ner Mut­ter kla­rer als zu­vor, und ges­tern emp­fand ich sie wie­der ganz an­ders. Des­halb sag­te ich bei der hl. Kom­mu­ni­on wäh­rend der Mes­se zu mei­ner Her­rin und Mut­ter: Gib mir ein neu­es Ge­wand! Mei­ne Bit­te war wirk­lich be­rech­tigt, weil ge­ra­de ein Ma­ri­en­fest war.»﻿9


Das The­ma vom neu­en Ge­wand er­in­nert ganz klar an die Stel­le beim hl. Pau­lus: «Legt den al­ten Men­schen ab, der in Ver­blen­dung und Be­gier­de zu­grun­de geht, än­dert euer frü­he­res Le­ben und er­neu­ert eu­ren Geist und Sinn! Zieht den neu­en Men­schen an, der nach dem Bild Got­tes ge­schaf­fen ist in wah­rer Ge­rech­tig­keit und Hei­lig­keit» (Eph 4,22-24). Die­se neu­er­li­che Ent­de­ckung der Mut­ter­schaft Ma­ri­ens weist also Züge ei­ner per­sön­li­chen Be­keh­rung auf. Er sieht das mit grö­ße­rer Kla­r­heit und emp­fin­det es auf neue Wei­se, und schließ­lich er­b­lüht es zu ei­nem ein­fa­chen, aber tie­fen Vor­satz: «Von jetzt an wer­de ich mich bes­sern.»


Die­je­ni­gen, die die Tex­te des hl. Jo­sef­ma­ria auf­merk­sam stu­diert ha­ben, ha­ben die Li­nie auf­zu­zei­gen ver­sucht, in der sich die­se Ent­de­ckung be­wegt. Acht Tage nach der No­tiz, in der er die­se Ent­de­ckung fest­hält, die ihm neue Ho­ri­zon­te er­öff­net, no­tiert er einen Text, der spä­ter im Weg auf­tau­chen wird: «Man geht zu Je­sus und man kehrt zu ihm zu­rück im­mer durch Ma­ria!»﻿10 Er hat­te dies schon seit ei­ni­ger Zeit in sei­nem In­ne­ren er­wo­gen, aber jetzt be­griff er es ganz plötz­lich auf neue und tie­fe­re Wei­se. Es fes­tig­te sich in ihm die Über­zeu­gung, wie wich­tig die Jung­frau Ma­ria für sei­ne Be­zie­hung zu Gott war. Vier Tage da­nach no­tier­te er: «Wie vie­len jun­gen Leu­ten wür­de ich ger­ne zu­ru­fen: Ge­hö­re Ma­ria... und du ge­hörst zu uns!»﻿11 Jah­re spä­ter wur­de er ge­fragt, was er da­mit sa­gen woll­te. Er ant­wor­te­te: «Ich will das sa­gen, was du oh­ne­hin ganz ge­nau ver­stehst. (...) Ei­ner­seits, dass man über­haupt nichts aus­rich­ten kann, wenn kei­ne Ma­ri­en­ver­eh­rung vor­han­den ist, denn die See­len ha­ben dann kei­ne Grund­la­ge für das geist­li­che Le­ben. Und an­de­rer­seits ha­ben sie mit ei­ner kind­li­chen An­dacht zur Mut­ter­got­tes die rich­ti­ge Ein­stel­lung, um dem Herrn in je­dem Stand zu die­nen, ehe­los, ver­hei­ra­tet oder ver­wit­wet, oder als Pries­ter.»﻿12 Ma­ria ist es letzt­lich, die uns zu Je­sus führt; und Je­sus führt uns zum Va­ter. Sie er­leich­tert uns ganz ein­fach den Zu­gang zu Gott.


Durch Ma­ria kehrt man zu Je­sus zu­rück


Im Sep­tem­ber 1932 mach­te sich Jo­sef­ma­ria häu­fig Ge­dan­ken dar­über, wel­che Rol­le der Mut­ter­got­tes auf un­se­rem Weg zu Gott zu­kommt. Da­bei han­delt es sich ja nicht an ers­ter Stel­le dar­um, Chris­tus zu fin­den und zu ent­de­cken, wel­ches sein Wil­le für uns ist, son­dern viel­mehr dar­um, zu ihm ‚zu­rück­zu­keh­ren‘. Sei­ne Spra­che schien vie­len neu. Der se­li­ge Ál­va­ro del Por­til­lo er­in­nert sich zum Bei­spiel, dass auch er über­rascht war: «Ich frag­te also den Va­ter: ‚War­um sa­gen Sie das? Dass man durch Ma­ria zu Je­sus kommt, ver­ste­he ich..., aber dass man durch sie zu ihm zu­rück­kehrt?’ Er ant­wor­te­te: ‚Mein Sohn, wenn je­mand das Pech hat, sich durch die Sün­de von Gott zu tren­nen, oder wenn er drauf und dran ist, sich von Gott zu tren­nen, weil er all­mäh­lich lau und lust­los wird, dann wird er wie­der Kraft be­kom­men, wenn er sich an die Jung­frau Ma­ria wen­det. Er wird die Kraft fin­den, um nö­ti­gen­falls zur Beich­te zu ge­hen oder in ei­nem ver­trau­li­chen Ge­spräch ganz auf­rich­tig die See­le zu öff­nen, ohne ir­gend­wel­che krum­men Din­ge oder hal­b­en Ge­heim­nis­se mit dem Teu­fel zu­zu­las­sen... Und durch Ma­ria ge­langt man dann zu Je­sus’.»﻿13


Sich nach ei­nem Sturz wie­der zu er­he­ben fällt schwer, und es fällt noch schwe­rer, wenn man schon äl­ter ist. Das er­lebt man leicht bei äl­te­ren Men­schen... Es ge­nügt schon, sich die Auf­merk­sam­keit, die der Sturz ei­nes Äl­te­ren auf der Stra­ße ver­ur­sacht, vor­zu­stel­len. Die­sel­be Aus­sa­ge lässt sich auch auf das Geis­ti­ge über­tra­gen. Je äl­ter wir wer­den, des­to schwe­rer fällt es uns, um Ver­zei­hung zu bit­ten. Es de­mü­tigt uns, im­mer in die­sel­ben Sün­den zu fal­len, es be­schämt uns, dass wir sie wie­der be­ge­hen... das in un­se­ren Al­ter!... es wird für uns un­er­träg­lich, im­mer wie­der un­se­re ei­ge­ne Schwä­che fest­zu­stel­len... und manch­mal ge­ben wir der Ver­zweif­lung Raum, die uns die Freu­de raubt.


Die Hoff­nungs­lo­sig­keit ist ein sub­ti­ler Feind, der be­wirkt, dass wir uns in uns selbst ver­schlie­ßen. Wir den­ken, dass wir Gott hin­ter­gan­gen ha­ben..., es geht uns wie je­man­dem, der sich ein elek­tro­ni­sches Ge­rät kauft und dann fest­stellt, dass es doch nicht so toll ist, wie ver­hei­ßen... Aber wenn wir uns in die­sem Zu­stand be­fin­den, dann er­in­nert uns Gott dar­an, dass er uns durch und durch kennt. Er könn­te uns al­len sa­gen, wie dem Pro­phe­ten Je­re­mi­as: «Noch ehe ich dich im Mut­ter­leib form­te, habe ich dich aus­er­se­hen» (Jer 1,5). Des­halb be­steht un­se­re gan­ze Si­cher­heit in Got­tes Lie­be zu uns: ob­wohl er wuss­te, wie wir sind, hat er uns so sehr ge­liebt, dass er sein Le­ben für uns hin­ge­ge­ben hat. Und das ist nicht irr­tüm­lich ge­sche­hen. Wenn uns auch die­se tröst­li­che Wahr­heit nichts sagt, dann kann der Ge­dan­ke an un­se­re Mut­ter für uns zu ei­ner Ab­kür­zung wer­den, die uns die Rü­ck­kehr zu Gott er­leich­tert﻿14. Sie ver­steht es be­son­ders, uns der Barm­her­zig­keit Got­tes nä­her­zu­brin­gen, der schon mit of­fe­nen Ar­men auf uns war­tet. In sei­ner letz­ten Ge­ne­ra­l­au­di­enz sag­te Papst Be­ne­dikt XVI.: «Ich möch­te alle ein­la­den, ihr fes­tes Ver­trau­en auf den Herrn zu er­neu­ern, sich wie Kin­der den Ar­men Got­tes an­zu­ver­trau­en, in der Ge­wiss­heit, dass die­se Arme uns im­mer stüt­zen und uns er­mög­li­chen, Tag für Tag vor­an­zu­schrei­ten, auch in der Müh­sal. Ich möch­te, dass je­der sich ge­liebt fühlt von je­nem Gott, der sei­nen Sohn für uns hin­ge­ge­ben und uns sei­ne gren­zen­lo­se Lie­be ge­zeigt hat. Ich möch­te, dass je­der die Freu­de emp­fin­det, Christ zu sein.»﻿15 Und ge­ra­de da­mit wir das spü­ren, hat uns Gott sei­ne vä­ter­li­che und... müt­te­r­li­che Lie­be zei­gen wol­len.


Die «müt­te­r­li­che» Lie­be Got­tes wird häu­fig in der Hl. Schrift er­wähnt. Eine der viel­leicht be­kann­tes­ten Stel­len stammt von Je­sa­ja: «Kann denn eine Frau ihr Kind­lein ver­ges­sen, eine Mut­ter ih­ren leib­li­chen Sohn? Und selbst wenn sie ihn ver­ges­sen wür­de: ich ver­ges­se dich nicht» (Jes 49,15), oder noch ein­dring­li­cher in Jes 66,13: «Wie eine Mut­ter ih­ren Sohn trös­tet, so trös­te ich euch». Aber Gott woll­te noch wei­ter ge­hen und uns sei­ne ei­ge­ne Mut­ter schen­ken, die Frau, in der sein ge­lieb­ter Sohn Fleisch an­ge­nom­men hat. Die Chris­ten al­ler Zei­ten ha­ben des­halb die Ent­de­ckung ge­macht, dass Ma­ria ein be­son­ders be­vor­zug­ter und gang­ba­rer Weg zur un­end­li­chen Lie­be des ver­zei­hen­den Got­tes ist.


Manch­mal be­geg­nen wir Men­schen, de­nen es müh­sam und fremd er­scheint, sich di­rekt an Gott zu wen­den, oder die es nicht wa­gen, Chris­tus di­rekt an­zu­schau­en. Sie sind wie Kin­der, die lie­ber zur Mut­ter ge­hen, als zum Va­ter, wenn sie et­was an­ge­stellt oder et­was Wert­vol­les ka­putt ge­macht ha­ben. Ähn­lich er­geht es vie­len Sün­dern. «Sie brin­gen es nicht fer­tig, ‚Va­ter un­ser‘ zu sa­gen; aber sie be­ten das ‚Ave Ma­ria‘.»﻿16 So keh­ren sie durch Ma­ria zu Je­sus zu­rück.


Mit der Zärt­lich­keit von Kin­dern zu Ma­ria ge­hen


Im Le­ben des hl. Jo­sef­ma­ria geht die Ent­de­ckung der Wich­tig­keit der Jung­frau Ma­ria Hand in Hand mit dem Er­le­ben der geist­li­chen Kind­s­chaft. In ei­nem Punkt des Weges, der un­ter be­son­ders schwie­ri­gen Um­stän­den ent­stand, schreibt er: «Mut­ter! – Rufe es laut, laut. – Sie hört dich, sieht dich viel­leicht be­droht, und sie – dei­ne hei­li­ge Mut­ter – bie­tet dir mit der Gna­de ih­res Soh­nes ihre müt­te­r­li­che Hil­fe, ihre lie­ben­de Zärt­lich­keit an: dann bist du ge­stärkt zu neu­em Kamp­fe.»﻿17 Die Men­schen in sei­ner Um­ge­bung wuss­ten viel­leicht nicht, bis zu wel­chem Grad er ih­nen mit die­sen Zei­len sei­ne ei­ge­ne Er­fah­rung mit­teil­te. In die­sen Jah­ren war der hl. Jo­sef­ma­ria ja selbst ge­ra­de da­bei, zu ler­nen, wie man sich Gott wie ein klei­nes Kind nä­hern kann.


Eine Frucht die­ser Art zu be­ten sind sein Werk Der Ro­sen­kranz und ver­schie­de­ne Ka­pi­tel des Weges. Die Ent­de­ckun­gen, die wir kurz durch­ge­gan­gen sind, zeu­gen von die­sem ver­trau­ten Um­gang mit Gott und der Mut­ter­got­tes. Ei­gent­lich ist der hl. Jo­sef­ma­ria sein gan­zes Le­ben lang die­sen Weg ge­gan­gen. Kurz vor sei­nem letz­ten Weih­nachts­fest hier auf der Erde, ver­trau­te er ei­ner Grup­pe an: «Ge­wöhn­lich ver­su­che ich mich klein zu ma­chen und mich in den Ar­men mei­ner Mut­ter, der Jung­frau Ma­ria, zu ber­gen. Ich sage dann zum Herrn: ‚Je­sus, mach mir ein biss­chen Platz. Mal se­hen, ob wir bei­de in den Ar­men der Mut­ter­got­tes Platz fin­den!‘ So mach ich es... Ihr aber müsst je­der eu­ren ei­ge­nen Weg fin­den. Mei­ner muss nicht der Eure sein..., es lebe die Frei­heit!»﻿18


Wie die Kin­der zu wer­den ist na­tür­lich nicht die ein­zi­ge Art, Hal­tun­gen wie die De­mut zu er­rei­chen, oder dass man sich in den ver­schie­de­nen Le­ben­s­um­stän­den Gott voll Hoff­nung über­lässt, aber es er­leich­tert dies und ver­hilft uns auch zu ei­ner grö­ße­ren Ein­fach­heit und Na­tür­lich­keit im Um­gang mit Gott. Und da es ein Weg ist, der ge­prägt ist von der Er­kennt­nis der ei­ge­nen Schwä­che und Ab­hän­gig­keit, er­laubt er uns, Gott mü­he­lo­ser die Tü­ren un­se­res Her­zens zu öff­nen, die ihm Zu­gang zu un­se­rem In­ners­ten ge­wäh­ren.


Kin­der sind ver­letz­lich, aber ge­ra­de des­halb sind sie so emp­fäng­lich für die Lie­be: Sie ver­ste­hen sehr gut die Ges­ten und Hal­tun­gen der Er­wach­se­nen. Des­halb ist es für uns wich­tig, uns von Gott an­rüh­ren zu las­sen und ihm die Tü­ren un­se­res Her­zens zu öff­nen. Der Papst emp­fiehlt das be­son­ders den Ju­gend­li­chen: «Er fragt uns, ob wir uns ein er­füll­tes Le­ben wün­schen. Und ich fra­ge euch in sei­nem Na­men: Wollt ihr ein er­füll­tes Le­ben? Es be­ginnt in dem Mo­ment, in dem du dich rüh­ren lässt.»﻿19 Ein Herz zu ha­ben be­deu­tet nicht, dass man sich der Af­fek­tiert­heit oder der Rühr­se­lig­keit über­lässt. Das wäre nur eine Ka­ri­ka­tur der ech­ten Zärt­lich­keit. Im Ge­gen­teil – es geht um eine Wie­der­ent­de­ckung des Her­zens; sich rüh­ren zu las­sen kann ein Weg sein, um zu Gott zu ge­lan­gen. «Mein ar­mes Herz sehnt sich nach Zärt­lich­keit», no­tier­te der hl. Jo­sef­ma­ria im Jahr 1932. Si ocu­lus tuus scan­da­li­zat te... Nein, es ist nicht nö­tig, dass man es weg­wirft. Man kann ja nicht ohne Herz le­ben (...). Und die­ses Ver­lan­gen nach Zärt­lich­keit, das du selbst dem Men­schen ins Herz ge­legt hast, – wie sehr fin­det es doch, wenn der Mensch dich sucht, Er­fül­lung und Stil­lung in der zärt­li­chen Lie­be dei­nes gött­li­chen Her­zens, die dich in den Tod ge­führt hat!»﻿20 Man kann auf die­sem Weg der Zärt­lich­keit zu Ma­ria, und durch sie zu Je­sus ge­lan­gen. Ge­nau auf die­se Wei­se ler­nen ja die Kin­der ihre Müt­ter ken­nen und ler­nen sie, ih­nen das gan­ze Le­ben lang zu ver­trau­en. Auf die­sem oder auf an­de­ren We­gen, die Gott uns zei­gen mag, ge­lan­gen wir zu die­ser un­ge­heu­ren neu­en Er­kennt­nis ei­ner alt­be­kann­ten Tat­sa­che, näm­lich dass wir im Him­mel eine wun­der­schö­ne Mut­ter ha­ben, die al­ler­se­ligs­te Jung­frau Ma­ria.



An­mer­kun­gen



1 Papst Jo­han­nes Paul II., En­zy­kli­ka Re­d­emp­to­ris Ma­ter, 25.3.1987, Nr. 23.

2 Ebd., Nr. 45.

3 Hl. Jo­sef­ma­ria, Nie­der­schrift sei­nes Ge­bets in der al­ten Ba­si­li­ka Nue­stra Seño­ra de Gua­da­lu­pe (Me­xi­co), 20.5.1970 in: Pe­dro Cas­cia­ro, Nicht ein­mal im Traum, Ada­mas, Köln 2002, S. 242.

4 Hl. Jo­sef­ma­ria, Freun­de Got­tes, Nr. 296.

5 Auf­zeich­nun­gen ei­nes Fa­mi­li­en­tref­fens, 26.7.1974, Cró­ni­ca 1975, S. 223 in AGP, Bi­blio­te­ca P01). Das Bild wird in ei­ner Ga­le­rie mit Er­in­ne­rungs­stü­cken aus sei­nem Le­ben im Zen­tral­sitz des Opus Dei in Rom auf­be­wahrt.

6 A. Va­z­quez de Pra­da, Der Grün­der des Opus Dei, Bd. 1, Ada­mas, Köln 2001, S. 389.

7 Hl. Jo­sef­ma­ria, Der Ro­sen­kranz, 2. Ge­heim­nis des glor­rei­chen Ro­sen­kran­zes.

8 Hl. Jo­sef­ma­ria, Apun­tes ín­ti­mos, Nr. 820, 5.9.1932, in: San­to Ro­sa­rio. Edi­ción críti­co-históri­ca, Ein­füh­rung in das 2. glor­rei­che Ge­heim­nis, S. 234.

9 Ebd.

10 Hl. Jo­sef­ma­ria, Der Weg, Nr. 495.

11 Hl. Jo­sef­ma­ria, Hef­te VI, Nr. 825 (Aus­ga­be vom 17.9.1932) in: P. Ro­drí­guez, Ca­mi­no. Edi­ción críti­co-históri­ca, Kom­men­tar zu Nr. 494.

12 Hl. Jo­sef­ma­ria, Auf­zeich­nun­gen ei­nes Bei­sam­men­seins, Ma­drid, 23.10.1972 in: Der Weg, Punkt 494.

13 Auf­zeich­nun­gen aus ei­nem Ge­spräch mit Al­va­ro del Por­til­lo, Ma­drid, 4.9.1977, zi­tiert in: P. Ro­d­ri­guez, Ca­mi­no. Edi­ci­on cri­ti­ca-his­to­ri­ca, Kom­men­tar zu Nr. 495.

14 «Die Jung­frau Ma­ria, Mut­ter des Herrn und un­se­re Mut­ter (...) ist die Ab­kür­zung, um zu Gott zu ge­lan­gen» (J. Eche­varría, El amor a Ma­ria San­ti­si­ma en las en­se­n­anz­as de Msgr. Jo­sef­ma­ria Es­cri­vá de Ba­la­guer, Pa­la­bra, 156-157 (1978), S. 341-345 (ver­füg­bar hier).

15 Papst Be­ne­dikt XVI., Ge­ne­ra­l­au­di­enz, 27.2.2013.

16 J. Da­niélou, El mis­te­rio del Ad­vien­to, Cris­ti­an­dad, Ma­drid 2006, S. 120.

17 Hl. Jo­sef­ma­ria, Der Weg, Nr. 516.

18 Hl. Jo­sef­ma­ria, Auf­zeich­nun­gen aus Pre­dig­ten, 20.12.1974, in: E. Burk­hart/J. Lo­pez, All­tag und Hei­lig­keit in der Leh­re des hei­li­gen Jo­sef­ma­ria, 2. Band, S. 69.

19 Papst Fran­zis­kus, An­spra­che, 28.7.2016.

20 Hl. Jo­sef­ma­ria, Apun­tes ín­ti­mos, Nr. 1658, 9.10.1932, in: P. Ro­drí­guez, Ca­mi­no. Edi­ción críti­co-históri­ca, Kom­men­tar zu Nr. 118 (vgl. Mk 9,47).






EPILOG



Die Ent­de­ckung der ver­schie­de­nen neu­en Ho­ri­zon­te, die wir in die­sen Ka­pi­teln dar­ge­stellt ha­ben, wei­te­ten das Herz des hl. Jo­sef­ma­ria auf un­sag­ba­re Wei­se. In­dem er klei­ne Schrit­te an der Hand des Herrn zu­rück­leg­te, ver­stand er den Sinn des Kreu­zes, das ihn dazu brach­te, sich als Kind ei­nes lie­be­vol­len Va­ters zu füh­len. Er ent­deck­te die zärt­li­che und nahe Lie­be Jesu Chris­ti, und er lern­te, sich von Gott lie­ben zu las­sen, der un­ser Trös­ter ist, in­dem er ihm mehr als sei­nen ei­ge­nen Kräf­ten ver­trau­te... Und nach und nach wur­de der Hl. Geist zum Haupt­ak­teur sei­nes in­ne­ren Le­bens und sei­ner Ar­beit auf Er­den. Er ver­stand schließ­lich, dass die Fül­le des christ­li­chen Le­bens nicht dar­in be­steht, eine Fül­le von Auf­ga­ben zu er­le­di­gen und zu ei­nem gu­ten ‚Stan­dard‘ dar­in zu ge­lan­gen «oder Au­ßer­ge­wöhn­li­ches zu tun..., als viel­mehr dar­in, sich mit Chris­tus zu ver­ei­nen, sei­ne Ge­heim­nis­se zu le­ben, sich sei­ne Hal­tung, sei­ne Ge­dan­ken und sein Ver­hal­ten an­zu­eig­nen. Die Hei­lig­keit wird dar­an ge­mes­sen, wie sehr das Maß Chris­ti in un­se­rem Le­ben er­reicht wird... durch das Wir­ken des Hl. Geis­tes in un­se­rer See­le, der un­ser gan­zes Le­ben nach dem sei­ni­gen formt.»﻿1


In­dem wir den Schrit­ten des hl. Jo­sef­ma­ria fol­gen, kön­nen auch wir Gott bit­ten, dass er uns die Ho­ri­zon­te des in­ne­ren Le­bens er­schließt, die noch so un­be­kannt, aber gleich­zei­tig im­mens sind... «Sie wer­den uns er­lau­ben, dass wir uns in die un­er­mess­li­che Lie­be Got­tes ver­sen­ken, um sie dann den Men­schen in Wort und Tat kund­tun zu kön­nen.»﻿2 Es gibt kei­ne wich­ti­ge­re und schö­ne­re Auf­ga­be.
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